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Als Leiterin der Fachabteilung Gesellschaft freue ich 
mich, dass Sie nun den 3. und letzten Teil des ZWEI 
UND MEHR-Steirischen Elternbriefes zu lesen begin-
nen. Vielleicht erkennen Sie auch daran, wie schnell 
die Zeit mit Ihrem Kind/Ihren Kindern vergeht.

Unterstützt durch natürliche Neugier entwickeln 
sich Kinder zu eigenständigen Persönlichkeiten, die 
sich nun immer besser mitteilen können. Mit großen 
Schritten auf dem Weg zu mehr Selbstständigkeit 
entstehen eigene Ideen, und die Welt wird mit vielerlei 
Fragen erschlossen. Der ZWEI UND MEHR-Steirische 
Elternbrief möchte Sie dabei in Ihrer Elternrolle bzw. als 
Erziehungsberechtigte bei Ihren Fragen unterstützen 
und Sie mit Anregungen begleiten.

Auch für diesen Teil danken wir wieder den vielen Ex-
pertInnen, die ihr umfangreiches Wissen zur Verfügung 
gestellt haben, um Antworten und Hilfestellungen auf 
die Fragen im bunten Familienalltag zu geben. Zu den 
wichtigen Hinweisen rund um die gesunde Entwicklung 

werden im 3. Teil insbesondere die Medienerziehung 
und Suchtprävention im frühen Kindesalter beschrieben 
und Informationen rund um Kinderbildungs- und -be-
treuungseinrichtungen gegeben.

Bei Fragen zum Thema Familie und zu den Familienan-
geboten des Landes Steiermark gibt Ihnen das Referat 
Familie, Erwachsenenbildung und Frauen persönlich am 
Karmeliterplatz 2 in 8010 Graz, telefonisch unter 0316 
877-4023 und per Mail unter familie@stmk.gv.at  
gerne Auskünfte. Besuchen Sie gerne auch  
www.zweiundmehr.steiermark.at.

Ich wünsche Ihnen mit dem 3. Teil des ZWEI UND 
MEHR-Steirischen Elternbriefs viele anregende Lese-
momente, die zum Austausch in der Familie und mit 
FreundInnen einladen.

Mit familienfreundlichen Grüßen
HRin Mag.a Alexandra Nagl

DIE WELT GEMEINSAM 
ENTDECKEN!

JE MEHR MAN VON DER WELT WEISS, 
UMSO INTERESSANTER WIRD SIE.

INHALT VORWORT
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WURZELN 
UND FLÜGEL

Zwei Dinge sollen Kinder von ihren Eltern bekommen: 
Wurzeln und Flügel. Johann Wolfgang von Goethe hat in einem Satz 
wunderbar zusammengefasst, worum es in der Elternschaft geht.

Ihr Kind ist mittlerweile gut gerüstet 
für eine neue Lebenswelt: 
den Eintritt in den Kindergarten und 

schließlich in die Schule. Es hat im 

Lauf der Jahre eine ganze Reihe von 

Fertigkeiten, Geschicklichkeiten und 
Fähigkeiten entwickelt – und darauf 

sind Sie zu Recht stolz. Durch den 

Besuch des Kindergartens wird Ihr 

Kind flügge, dies setzt jedoch ein Nest 

voraus. Kinder brauchen von Geburt

an sowohl familiäre Geborgenheit als 

auch Platz für eigenständige Schritte 

über den Nestrand hinaus. Das Bin-

dungsverhalten vollzieht nun einen 

Wandel, der durch die veränderte Selbst-

wahrnehmung des Kindes sowie sein 

sich ständig erweiterndes Raum- und 

Zeitverständnis ermöglicht wird. Ihre  

liebevolle Begleitung in den letzten Jah-

ren ermöglicht es Ihnen nun, sich lang-

sam zurückzuziehen und Ihrem Kind 

die weiteren Schritte ins Leben mit mehr 

Selbstständigkeit zu ermöglichen. 

HINAUS IN DIE WELT HINAUS IN DIE WELT



Ohne Übertreibung sind es Meilensteine, die Kinder in diesem Alter 

prägen: Kindergarten und Schulbeginn. Vom ersten Lebenstag an 

hat sich Ihr Kind ständig weiterentwickelt – nun erwirbt es ein erstes 

großes Stück innerer und äußerer Selbstständigkeit. Es lernt, meh-

rere Stunden alleine zu sein und auch Konflikte in der Gruppe zulö-

sen. Eine Herausforderung, aber auch ein spannendes Abenteuer!

„Schau! Ich habe eine Garage 
für meine Autos gebaut!” Ich kann 
mein räumliches Vorstellungsvermögen 
verbessern und meine Ideen immer besser 
umsetzen. Mit Decken und Stühlen baue ich 
mir gerne eine Höhle. Ich verstehe nun ein-
fache zeitliche Angaben, wie zum Beispiel: 
„Nach dem Mittagsschlaf gehen wir auf 
den Spielplatz.“ Bis zum Schulalter dehnt 
sich mein Vorstellungsvermögen auf immer 
größere Zeitspannen aus. Jetzt beginne ich 
auch, Vergangenes zu erzählen. Es hilft mir, 
wenn Du mir beim Ordnen hilfst und meine 
Erzählungen sprachlich unterstützt – denn 
die zeitliche Abfolge des Erlebten gerät oft 
noch durcheinander. 

Freude, Wut, Angst – das gehört 
zum Großwerden dazu. Ich tue mir aber 
noch schwer, meine Emotionen zu regulie-
ren. Gib mir daher einen freundlichen, aber 
klaren Rahmen. Denn es ist wichtig, dass  
ich das lerne, damit ich mich im Kindergar- 
ten und später in der Schule gut zurecht- 
finde. Meine Fähigkeit, Beziehungen zu 
anderen Personen aufzubauen, nimmt zu. 
Dabei bin ich noch auf Unterstützung von 
Bezugspersonen als Vermittler/Vermittle-
rinnen angewiesen. Ich brauche anfänglich 
noch den Rückhalt von Mama oder Papa, 
wenn ich eine Spielgruppe besuche. Ich 
muss erst mit dem Gruppenleiter/der 
Gruppenleiterin und den anderen Kindern 
vertraut werden, bevor ich mich ohne 
Mama oder Papa wohlfühlen kann.

GROSSE SCHRITTE 
ZUR SELBSTSTÄNDIGKEIT
Im vierten, fünften und sechsten Lebensjahr warten 
auf Ihr Kind viele neue Herausforderungen – 
vom Kindergartenbesuch bis zum ersten Schultag.

Manche Kinder haben in diesem Alter bereits Erfahrungen 

mit dem Leben und Lernen in Gruppen. Für andere stellt 

der Übergang in den Kindergarten eine neue Herausfor-

derung dar: unbekannte Kinder, noch fremde Pädagogen/

Pädagoginnen, neue Räume und neue Regelungen im Ta-

gesablauf. Ihr Kind lernt seine persönlichen Eigenschaften 

selbst besser kennen. Es lernt mehrere Stunden des Tages 

von seinen Eltern getrennt zu sein und übt das Spielen 

und Lernen mit anderen Kindern sowie die Konfrontation 

in einer Gruppe neuer Personen. Dieser neue Lebensab-

schnitt bedeutet jedoch für manche Kinder eine Krise, bei 

der es manchmal zu einem vorübergehenden Rückschritt 

in ihrer Entwicklung kommen kann. Ein gelungener Über-

gang braucht seine Zeit und geht nicht so rasch vonstatten 

wie viele glauben. Rechnen Sie mit einer Eingewöhnungs-

zeit von 2 bis 6 Wochen. Ihre eigene Einstellung zum 

Kindergarten ist sehr wichtig: Zeigen Sie dem Kind, dass 

Sie den Pädagogen/Pädagoginnen vertrauen. Und machen 

Sie als Eltern den Entwicklungsschritt: Es gilt, das Kind los-

zulassen. Dabei entsteht vielleicht das Gefühl, nicht mehr 

gebraucht zu werden. Vertrauen Sie auf die Fähigkeiten 

Ihres Kindes, neue Freunde/Freundinnen zu finden und 

die gestellten Aufgaben erfolgreich zu meistern.

Eine neue Welt: der Kindergarten

4.-5.
Lebensjahr

•  Nehmen Sie Ihrem Kind die Erwartungsangst, indem Sie 
ihm im Vorfeld erzählen, was es im Kindergarten entdecken 
und lernen kann.

•  Schauen Sie sich gemeinsam vor dem ersten Besuch den 
Kindergarten und Schule einmal an (Tag der offenen Tür).

•  Bei starken Trennungsängsten gibt es in vielen Kindergärten 
die Möglichkeit, als Gast in der ersten Woche beim Kind 
zu bleiben.

• Vermeiden Sie lange Abschiedsszenen.

•  Zeigen Sie Ihrem Kind, dass Sie Vertrauen in die Kinder-
gartenpädagogen/Kindergartenpädagoginnen haben.

SIE KÖNNEN IHR KIND AUF DIESEN 
GROSSEN TAG VORBEREITEN:

Entwicklungsstationen 
sollen nur in ihrer Gesamtheit 

und nicht als einzelne Bausteine be-
urteilt werden. Ihr Kind kann in einzelnen 

Bereichen mehr, in anderen noch nicht so viel 
können. Sollten Sie sich sorgen, wenden Sie 

sich an Ihren Arzt bzw. Ihre Ärztin oder an 
Entwicklungspsychologen/Entwick-

lungspsychologinnen.

Inhaltliche Unterstützung: Em. Univ.-Prof. Dr. Wilhelm Müller, 
Dr. Georg Schmölzer, Dr.in Luise Hollerer

ENTWICKLUNGENTWICKLUNG
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Eine aufregende Sache! Nicht nur für Ihr Kind, 

sondern auch für Sie. Neugier, Vorfreude und 

Stolz, aber auch Traurigkeit, Angst und Unsicher-

heit gehören zu diesem neuen Lebensabschnitt. 

Ihr Kind wird um das Alter von 6 bis 7 Jahren  

bereit, in Gruppen zu lernen. Oder anders gesagt: 

Ihr Kind verlangt nach Kulturtechniken wie  

schreiben, lesen, rechnen und es beginnt auf  

seine Leistungen zu achten.

Die Kinder weisen aber noch große Entwicklungs-

unterschiede auf, die Pädagogen/Pädagoginnen 

wissen auch darum. Es ist deshalb für Eltern 

wichtig, mit den Lehrern/Lehrerinnen in Kontakt 

zu bleiben, sich auszutauschen und abzusprechen. 

Dabei geht es sowohl um die motorische als auch 

die sozialemotionale, die kognitive und die sprach-

liche Entwicklung: Im Fokus stehen körperliche 

Fähigkeiten und Fertigkeiten, Gefühle, Bedürfnisse 

und Beziehungen, Wahrnehmung, Denken und Er-

kennen sowie die Sprache. Klären Sie gemeinsam, 

welchem Lehrplan das Kind folgen wird.

Die Schüler/Schülerinnen der ersten Klasse wol-

len gefallen und machen Lehrer/Lehrerinnen zu 

Autoritätspersonen. „Er/Sie kann und weiß alles.“ 

Als Elternteil kann man leicht eifersüchtig werden. 

Freuen Sie sich mit Ihrem Kind darüber, was es jetzt 

alles Neues erlebt. Lassen Sie sich erzählen, was 

wer wie macht. Das ist eine gute Möglichkeit, zu er-

fahren, wie Ihr Kind die neuen Herausforderungen 

bewältigt und wen es gerade als Vorbild hat.

ABENTEUER SCHULANFANG

Ich erkunde mit immer 
größerer Selbstständigkeit die 
Welt, interessiere mich für Lebewesen 
und für allerlei biologische Vorgänge. 
Bis zu 10.000 Wörter kann ich schon 
verstehen. Ja, noch mehr: Ich formuliere 
verneinte Sätze und Fragen, weiß die ver-
schiedenen Zeiten und auch das Passiv zu 
gebrauchen. Und das ist gut so. Denn je 
mehr Wörter ich sprechen und verstehen 
kann, desto leichter tue ich mir beim 
Lernen in der Schule. Kannst du dich auch 
noch an deinen ersten Schultag erinnern? 

Dann erzähl mir doch davon. 
Ich übe mich darin, Freunde/Freundinnen 
zu finden, Konflikte auszutragen und zu 
verhandeln. Ich kann meine Emotionen 
jetzt schon viel besser regulieren. Es ist 
wichtig, dass ich mich auch selbst beru-
hige, wenn ich einmal wütend bin, weil 
mir zum Beispiel jemand das Spielzeug 
weggenommen hat. Denn ich muss 
auch lernen, dass ich ganz von alleine 
und nicht nur durch deine Unterstützung 
wieder fröhlich werden kann.

6.
Lebensjahr

GEMISCHTE 
GEFÜHLE GEHÖREN 

DAZU WISSENSWERTES AUF EINEN BLICK & KLICK:
Hör- und Sprachberatungsstelle des Landes Steiermark A8 
FA Gesundheit und Pflegemanagement, Tel.: 0316/877-5890

Das heißt: Alle Laute sollten richtig ausgespro-

chen, Sätze richtig gebildet werden. Die grammati-

kalischen Fähigkeiten erlauben dem Kind, eigene 

Gedankengänge unterschiedlich auszudrücken. 

Verse, Kinderlieder und Geschichten können 

wiedergegeben werden. Das Kind spricht in einem 

fließenden Redestrom.

Welche Schwierigkeiten können auftreten?

In der Lautbildung fehlen Laute (zum Beispiel Rad 

= ad), werden ersetzt (zum Beispiel Rad = Nad) 

oder fehlerhaft gebildet (zum Beispiel durch eine 

zu weit nach vor- oder rückverlagerte Zungenpo-

sition). Probleme in der Satzbildung: Spricht nur 

in Einwortsätzen; falsche Wortstellung im Satz; 

das Zeitwort wird vor allem in der Nennform 

verwendet (zum Beispiel Papa Auto fahren); feh-

lerhafte Mehrzahlbildung (zum Beispiel die Kuh/

die Kuhe); Weglassen oder falscher Gebrauch von 

Artikeln; Weglassen der Vorwörter (auf, in, mit); 

Schwierigkeiten im Merken und Wiedergeben von 

kurzen Reimen und Sätzen.

SPRACHENTWICKLUNG
Die Sprachentwicklung sollte mit dem 
4. Lebensjahr weitgehend abgeschlossen sein.

Ab welchem Zeitpunkt soll eine 
logopädische Behandlung einsetzen?

In der Regel ab dem 4. Lebensjahr, da ab diesem 

Zeitpunkt die nötige Reife zur Mitarbeit in der 

Therapie gegeben sein sollte. Bei massiven 

Schwierigkeiten oder organischen Erkrankungen 

(Lippen-Kiefer-Gaumenspalten, Hörstörungen 

etc.) so früh wie möglich.

• Nehmen Sie sich 
 Zeit für Ihr Kind.

• Lassen Sie Ihrem Kind 
 Zeit, sich sprachlich auszudrücken.

• Fordern Sie Ihr Kind nicht ständig 
 auf, nachzusprechen oder zu 
 wiederholen.

• Sorgen Sie dafür, dass Ihr Kind 
 nicht ausgelacht wird, wenn es 
 Fehler macht.

• Regen Sie Ihr Kind an, Sprache statt  
 Gesten zu verwenden.

• Vermitteln Sie Ihrem Kind die 
 Freude am Sprechen.

• Je besser Ihr sprachliches Vorbild ist,  
 desto leichter wird Ihr Kind auch eine  
 gute Sprache entwickeln können.

TIPPS

Inhaltliche Unterstützung: Univ.-Prof. Dr. Wilhelm Müller, OA Dr. Georg Schmölzer, Dr.in Luise Hollerer

ENTWICKLUNGENTWICKLUNG
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Ihr Kind ist nun in der Lage, selbstständig Kon-

takte zu Gleichaltrigen und Erwachsenen aufzu-

bauen. Diese Beziehungen sind sehr wichtig.  

Ein Mangel wirkt sich nachteilig auf sein Wohl-

befinden und sein Selbstwertgefühl aus. Die 

bisherigen Hauptpersonen können die sozialen 

Interessen nicht mehr ausreichend befriedigen. 

Ihr Kind ist jetzt zu selbstständigen Arbeiten 

in der Lage, zieht sich an oder aus, räumt seine 

Schulmaterialien zusammen, bewältigt den Weg 

zur Schule gemeinsam mit anderen Kindern. Als 

Mama oder Papa sollten Sie diese Selbststän-

digkeit nicht nur zulassen und fördern, sondern 

sich auch darüber freuen. Ermöglichen Sie Ihrem 

Kind, eigenständig zu arbeiten, schauen Sie aus 

der Entfernung zu und lassen Sie sich das fertige 

Werk zeigen. Denn Kinder sind stolz auf ihre 

Leistungen und die Ergebnisse ihres Tuns. Sie 

wollen Aufgaben erfüllen und möchten, dass dies 

auch entsprechend wahrgenommen wird.

Die Entwicklung macht zum Abschluss einen 

großen Sprung. Ein hormonell ausgelöster Reife-

prozess bewirkt einen Wachstumsschub, einen 

Gestaltwandel und das Auftreten der sekundären 

Geschlechtsmerkmale. Die kognitiven Fähigkeiten 

erweitern sich um neue Denkkategorien und er-

möglichen breitere Sichtweisen. Die Heranwach-

senden beginnen sich für soziale Zusammen-

hänge, die über den eigenen Verwandten- und 

Bekanntenkreis hinausgehen, zu interessieren. 

Sie beschäftigen sich mit gesellschaftlichen, 

politischen und ökologischen Fragen. Dieses er-

weiterte Denken erleben sie als innere und äußere 

Befreiung. Die am tiefsten greifende Veränderung 

betrifft das Bindungsverhalten. Dieses erfährt 

einen richtigen Bruch, der ähnlich entscheidend 

ist wie die bedingungslose Bindung in den ersten 

Lebensjahren. Die Bindung an die Eltern löst sich 

weitgehend auf, sodass eine emotionale Abhän-

gigkeit bei jungen Erwachsenen nur noch gering-

fügig weiter besteht oder ganz entfällt.

DIE WEITERE 
BEZIEHUNGSENTWICKLUNG

Es braucht ein ganzes Dorf, um ein Kind zu erziehen. 
(Afrikanisches Sprichwort)

SPAGAT ZWISCHEN BINDUNG UND SELBSTSTÄNDIGKEIT: 
VOM SCHULEINSTIEG BIS ZUR PUBERTÄT

ZEIT DES UMBRUCHS: JUGENDALTER 
UND TEENAGERTRÄUME

Auch wenn Ihr Kind für sich bereits teilweise 

selbst sorgen kann, so dürfen Sie seine emotio-

nalen Bedürfnisse nicht unterschätzen. Auch  

in diesem Alter möchte es von seinen Eltern  

umsorgt werden. Dabei sind tägliche Rituale  

wie gemeinsames Essen wichtige Formen der 

Zuwendung. Ihr Kind ist nicht mehr auf die stän-

dige unmittelbare Nähe vertrauter Erwachsener 

angewiesen. Es braucht aber die Gewissheit, 

dass es jederzeit Zuwendung und Schutz von 

einer Bezugsperson erhalten kann. 

In diesem Alter ist es Ihrem Kind sehr wichtig, 

Zuwendung und Anerkennung nicht nur von 

seinen Eltern und anderen Bezugspersonen wie 

LehrerInnen zu bekommen, sondern auch von 

seinen KameradInnen. Denn nur, wenn seine 

Fähigkeiten und Leistungen geschätzt werden, 

kann es sich die Zugehörigkeit zu einer Gruppe 

sichern.

Dies wird von den Eltern als Ablösung erlebt. 

Dabei verschwinden die Bindungsbedürfnisse der 

Jugendlichen jedoch nicht. Sie orientieren sich in 

ihrem Bindungsverhalten nicht mehr an den El-

tern, sondern an Gleichaltrigen. Die Jugendlichen 

wollen selbst entscheiden, was sie essen, trinken 

und wie sie sich kleiden. Sie lehnen die Fürsorge 

der Eltern ab, da sie nun hinderlich geworden ist. 

Dieses Verhalten schließt nicht aus, dass sie sie 

in Anspruch nehmen, wenn sie sich nicht mehr 

anders zu helfen wissen. Es kümmert sie auch 

nicht, ob das Verhalten sinnvoll und dem Körper 

zuträglich ist. Was zählt, ist selbst über den eige-

nen Körper verfügen zu können.

ES IST AN 
DER ZEIT, SELBST
ENTSCHEIDUNGEN

ZU TREFFEN

Bis zur Pubertät ist das Kind so fest 
an die Eltern gebunden, dass es 
sie nie verlassen würde. In diesem 
Alter schwächt sich die Bindung 
so weit ab, dass die Jugendlichen 
frei werden, um neue Bindungen 
einzugehen und später selbst eine 
Familie zu gründen.

UNTERSTÜTZUNG FINDEN SIE AUCH BEI 
ELTERNBILDUNGSVERANSTALTUNGEN  

Mehr dazu unter www.elternbildung.steiermark.at 

Inhaltliche Unterstützung: Univ.-Prof. Dr. Wilhelm Müller, 
OA Dr. Georg Schmölzer, Dr.in Luise Hollerer

ENTWICKLUNGENTWICKLUNG
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Im 5. Lebensjahr sind die Mutter-Kind-Pass-

Untersuchungen abgeschlossen. Trotzdem 

sollten Sie weiterhin auch mit Ihrem Schulkind zu 

regelmäßigen Kontrollen zu Ihrem/ Ihrer Kinder- 

und Jugendfacharzt/-ärztin gehen. Der Besuch 

bei Kinderfacharzt/Kinderfachärztin ist also 

rein formal nur möglich – da es keine „Kontroll- 

oder Gesundenuntersuchung“ gibt – , wenn das 

Kind krank ist oder eine Impfung ansteht. In der 

Schulkind- bzw. Teenagerphase benötigt Ihr Kind 

weiterhin Impfungen in regelmäßigen Abständen 

sowie die zumindest 2-mal jährliche Kontrolle bei 

Zahnarzt/Zahnärztin oder die jährliche Augen-

untersuchung. Bei Mädchen wird ab der Pubertät 

auch der Besuch eines/einer Frauenarztes/-ärztin 

zur Betreuung und Beratung notwendig.

Welche medizinische Betreuung erhält Ihr Kind 
zwischen dem 4. und 6. Lebensjahr?
Hier geben wir Ihnen einen Überblick über die 

weiteren Mutter-Kind-Pass-Untersuchungen. Ihr 

behandelnder Arzt bzw. Ihre behandelnde Ärztin 

gibt Ihnen gerne Auskunft über den Umfang sowie 

die genauen Untersuchungsinhalte. Ziel der weite-

ren Untersuchungen ist es, die Entwicklung und den 

Gesundheitszustand Ihres Kindes zu beobachten. 

Im Bedarfsfall kann der Arzt/die Ärztin bzw. können 

Sie so bei einer eventuellen Abweichung gegensteu-

ern bzw. behandeln.

58.-62.
LEBENS
MONAT

Mutter-Kind-Pass-Untersuchung

•  Erhebung des aktuellen Gewichtes, der Länge, 
des Kopfumfanges und Eintragung in die Wachs-
tumskurve (Perzentile) 

• Entwicklungskontrolle und Entwicklungsdiagnostik 

•  Erhebung des Zahnstatus, Aufklärung   
über Fluoridprophylaxe

• Blutdruckmessung

Kontrollieren Sie den Impfpass Ihres Kindes.  
Sollten Impfungen noch fehlen, können diese  
noch nachgeholt werden.

Mutter-Kind-Pass-Untersuchung

•  Erhebung des aktuellen Gewichtes, der Länge, 
des Kopfumfanges und Eintragung in die Wachs-
tumskurve (Perzentile)

•  Entwicklungskontrolle und Entwicklungsdiagnostik

•  Erhebung des Zahnstatus, Aufklärung   
über Fluoridprophylaxe

• Blutdruckmessung

46.-50.
LEBENS
MONAT

AUSBLICK ÜBER DIE WEITERE 
MEDIZINISCHE VERSORGUNG IHRES 
SCHULKINDES/TEENAGERS

MUTTER-KIND-PASS-
UNTERSUCHUNGEN

Inhaltliche Unterstützung: 
Wissenschaftliche Akademie für Vorsorgemedizin

ALLERGIEN
WAS IST EINE ALLERGIE?

Eine Allergie ist eine Überempfindlichkeitsreaktion des 
Körpers auf bestimmte Umweltstoffe (Allergene), die in 
jedem Alter möglich ist. 

WAS SIND ALLERGENE?

Allergene sind Stoffe, die eine allergische Erkrankung 
auslösen können. Die meisten dieser Stoffe stammen 
aus der Natur – zum Beispiel Pollen, Tierhaare, Schim-
melpilze und Nahrungsmittel.

AB WELCHEM ALTER KANN EINE 
ALLERGIE AUFTRETEN?

Allergien gegen Nahrungsmittel und atopische Der-
matitis (Atopie = anlagebedingte Bereitschaft, gegen 
bestimmte äußere Substanzen ohne klar ersichtlichen 
Grund überempfindlich zu reagieren; Dermatitis = 
Ekzem) können bereits im Säuglingsalter auftreten. Da 
die Anfälligkeit für Allergien vererbbar ist, besteht eine 
höhere Wahrscheinlichkeit für Kinder, deren Eltern auch 
Allergien haben, ebenfalls eine Allergie zu entwickeln.

WIE KANN ICH EINE ALLERGISCHE 
REAKTION ERKENNEN?

Im Rahmen einer allergischen Reaktion können un-
terschiedliche Symptome auftreten.Diese Symptome 
hängen vom betroffenen Organsystem ab

(zum Beispiel Lunge: allergisches Asthma bronchiale,
Haut: atopische Dermatitis („Neurodermitis“), oder  
Nase: „Heuschnupfen“).

WIE KANN ICH ABKLÄREN, OB 
MEIN KIND EINE ALLERGIE HAT?

Um abzuklären, ob Ihr Kind eine Allergie hat, wird Ihr 
Kinderarzt/Ihre Kinderärztin eine ausführliche Kranken-
geschichte erheben. Weiters ist es wichtig, dass Sie
Ihr Kind genau beobachten, um zu erkennen, worauf
Ihr Kind allergisch reagiert. Vermeiden Sie zum Beispiel 
ein bestimmtes Nahrungsmittel versuchsweise für eine 
Woche und es zeigt sich eine Besserung der Erkrankung 
Ihres Kindes, haben Sie möglicherweise das verant-
wortliche Allergen gefunden.

WAS KANN ICH GEGEN EINE 
ALLERGIE TUN?

Die erste Maßnahme, um eine allergische Reaktion zu 
verhindern, ist die Vermeidung des Kontaktes mit dem 
Allergen.

Inhaltliche Unterstützung: 
Em. Univ.-Prof. Dr. Wilhelm Müller

GESUNDHEITGESUNDHEIT
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ZAHNPFLEGE

WAS SIND FLUORIDE? UND WARUM 
SIND SIE GUT GEGEN KARIES? 

Fluoride haben eine wichtige Funktion in der 

Kariesvorsorge. Sie machen den Zahn härter 

und dadurch resistenter gegen Säureattacken.

Verwenden Sie daher eine Kinderzahnpasta mit 

einem Fluoridgehalt von 1.000 ppm. Die Zahn-

pasta sollte nicht zu süß sein, damit das Kind 

nicht zum Verschlucken erzogen wird.

Ab dem Vorschulalter können Erwachsenen-

zahnpasten mit einem Fluoridgehalt von 1.000–

1.500 ppm verwendet werden. Bei gehäuftem 

Auftreten kariöser Stellen am Zahn empfiehlt sich 

die zusätzliche Verwendung von Fluorgel oder 

Mundspülungen. Das besprechen Sie am besten 

mit Ihrem Zahnarzt/Ihrer Zahnärztin.

AB WELCHEM ALTER IST EINE PROFES-
SIONELLE ZAHNREINIGUNG SINNVOLL?

Im Bedarfsfall kann im Kindergartenalter ein ers-

tes professionelles Zähneputzen beim Zahnarzt/

bei der Zahnärztin durchgeführt werden. Das Ge-

fühl des „glatten Zahnes“ motiviert zu besserem 

Putzverhalten.

AB WELCHEM ALTER KÖNNEN 
KINDER MIT EINER ELEKTRISCHEN 
ZAHNBÜRSTE PUTZEN?

Sobald das Kind die Fähigkeit besitzt, mit einer 

elektrischen Zahnbürste umzugehen und die 

Reinigungsleistung gut ist. Eltern sollten bis zum 

10. Lebensjahr immer nachputzen, da von den 

Kindern selbst nur etwa ein Drittel der Zahnober-

flächen ausreichend geputzt wird.

ALLES AUF EINEN BLICK UND KLICK:
Wissenschaftliche Akademie für Vorsorgemedizin:  
www.vorsorgemedizin.st 
Österreichischer Impfplan:www.bmgf.gv.at

Welche Impfungen sind im Schul- 
und Teenageralter wichtig?
Ist Ihr Kind bis zum Schuleintritt nicht zweimal gegen Masern, 
Mumps, Röteln (MMR) geimpft, sollte dies umgehend bis  
zum Schulstart erfolgen. Weiters ab dem 7. Lebensjahr 
kostenfrei: Auffrischungen gegen Diphtherie, Tetanus, Polio 
(Kinderlähmung), Pertussis (Keuchhusten), Hepatitis B.
      Im Teenageralter sollten Sie auch an die Impfung gegen 
HPV (Humanes Papillomavirus – kann Gebärmutterhalskrebs 
verursachen) und Meningokokken ACWY (Infektionskrank-
heit, die Hirnhautentzüdung verursacht) denken. Beide 
Impfungen sind in bestimmten Zeitfenstern ebenfalls kosten-
frei (siehe Impfplan). Weiters empfohlen: Auffrischung der 
Zeckenimpfung, jährliche Grippeimpfung und Hepatitis A.    
     Hepatitis A ist bei uns durch die gute Umwelthygiene 
nicht mehr heimisch. Aber ungeimpfte Urlaubsheimkehre-
rInnen aus Endemiegebieten (Sub-/Tropen, Türkei, Ägypten) 
können wegen der hohen Ansteckungsfähigkeit der Erreger 
vor allem in Gemeinschaftseinrichtungen (Schulen, Heimen) 
eine Infektionskette auslösen.

IMPFEN
Im 4. Lebensjahr hat Ihr Kind die Grundimmuni-

sierung abgeschlossen und einen Schutz gegen 

häufige Infektionskrankheiten aufgebaut. Haben 

Sie Impfungen versäumt, sprechen Sie mit Ihrem 

Arzt/Ihrer Ärztin, welche nachgeholt werden kön-

nen (zum Beispiel 6-fach Impfung), welche nicht 

mehr möglich sind (zum Beispiel Rota-Impfung) 

oder Ihr Kind zusätzlich erhalten sollte.

bedeutet Krankheitsvorsorge

Der Schlüssel zum Erfolg liegt in der 
Regelmäßigkeit, betont Dr. Laurenz 
Maresch von Styria vitalis.

WIE MOTIVIERE 
ICH MEIN KIND 
ZUM ZÄHNEPUTZEN?

• Kinderzahnbürsten erlauben ein 
 spielerisches Erlernen – Mama   
 oder Papa führt die Kinderhand. 

• Zähneputzen soll Spaß machen –  
 zum Beispiel mit einer 
 Zahnputzuhr. 

• Putzen Sie die Zähne gemeinsam 
 mit Ihrem Kind vor dem Spiegel. 

• Sagen Sie Ihrem Kind, wie wichtig  
 seine Zähne sind (Nahrungs-
 zerkleinerung, Platzhalter, Laut-
 bildung, ...)

TIPP

Styria vitalis Abteilung Zahngesundheit, Tel.: 0316/82 20 94, www.styriavitalis.at

PFLICHTSCHULALTERIMPFPLAN  
PFLICHTSCHULALTER

Diphterie (dip), Tetanus (TET)
Pertussis (PEA), Poliomyelitis 
(IPV)

Masern, Mumps, Röteln (MMR)

Meningokokken ACWY

Humane Papillomaviren

Hepatitis B (HBV)

12. LJ 13. LJ 14. LJ 15. LJ11. LJ10.LJ7. LJ 8.-9. 
LJ

Impfung

Impfung

Nachholen

Nachholen Auffrischung alle 10 Jahre

Auffrischung oder Grundimmunisierung nachholen

Auffrischung alle 10 Jahre

Nachholen

Nachholen
*

2 Impfungen, 
Abstand 6 Monate

2 Impfungen, Abstand 6 Monate,
vergünstigter Selbstkostenpreis

LJ = Lebensjahr   *Kostenlos nachholen bei Kindern, die im 7.–9. Lebensjahr nur eine Impfung gegen Diphtherie-Tetanus-Poliomyelitis erhalten haben

Empfohlene Impfung, kostenfrei Nachholimpfung, kostenfrei Empfohlene Nachholimpfung, kostenpflichtig

Meningokokken B

Meningokokken C

FSME

Varizellen

Hepatitis A

Influenza

Auffrischung alle 5 Jahre

Auffrischung jährlich

Siehe Meningokokken ACWYNachholen

Nachholen

Nachholen

Nachholen

Empfohlene Impfung, kostenpflichtig Empfohlene Nachholimpfung, kostenpflichtig

GESUNDHEITGESUNDHEIT
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SONNENSTICH

Direkte Sonneneinstrahlung auf den unge-
schützten Kopf kann einen Sonnenstich zur 
Folge haben. Dabei kommt es zu einer Rei-
zung der Hirnhäute. Symptome: hochroter, 
heißer Kopf (bei Kindern auch Gesichtsbläs-
se), Kopfschmerzen, Schwindel, Erbrechen. 
Bei Kindern kann nach längerer Zeit hohes 
Fieber auftreten.

Die Rötung wird vorwiegend durch die ultravio-

lette Strahlung des Sonnenlichts hervorgerufen. 

Damit ist ein Sonnenbrand in erster Linie eine 

entzündliche Reaktion. Man kann einen Sonnen-

brand klinisch einer Verbrennung gleichsetzen, 

wenn es zu Brandblasen oder Symptomen wie 

Fieber kommt. Bei Rötung sind Heilsalbe und 

schmerzlindernde Medikamente ausreichend. 

Suchen Sie einen Arzt/eine Ärztin auf, wenn sich 

Blasen bilden.

SONNENBRAND
Mein Kind hat einen Sonnenbrand, 
wie kann ich helfen?

HITZEERSCHÖPFUNG/HITZSCHLAG

Durch die Sonneneinstrahlung auf Ihr Auto 
können im Innenraum Temperaturen bis zu 70 
Grad Celsius entstehen. Lassen Sie Ihr Kind 
nie auch nur kurz alleine zurück! Symptome: 
Steigen der Körpertemperatur auf über 40 
Grad Celsius, heiße, rote und trockene Haut, 
Unruhe, Kopfschmerzen, Schwindel, Erbre-
chen, Bewusstlosigkeit.

ERSTE HILFE: ERSTE HILFE:
• Notruf! Rettung: 144; Euronotruf: 112
•  das Kind sofort an einen schattigen  

Platz bringen
• mit erhöhtem Oberkörper lagern
• mit kalten, feuchten Tüchern kühlen
• bei vollem Bewusstsein kühle Flüssigkeit  

anbieten

• Lebensrettende Sofortmaßnahmen
•  Notruf! Rettung: 144; Euronotruf: 112
•  an einen kühlen Platz bringen, Oberkörper  

freimachen
• beengende Kleidungstücke öffnen
•  mit kalten, feuchten Tüchern kühlen

 HILFE, MEIN KIND HAT 
TABLETTEN GESCHLUCKT! 

WAS TUN?

•  Nachdem Sie den Zustand des Kindes über-
prüft haben, sollten Sie den Notruf absetzen 
und zusätzlich die Vergiftungszentrale unter 
01/406 43 43 verständigen.

•  In der Vergiftungsinformationszentrale sitzt 
ein Arzt/eine Ärztin, der/die Ihnen mehrere 
Fragen stellen wird. Wer hat etwas einge-
nommen (Kind oder Erwachsener)? Was 
wurde eingenommen? Wann eingenommen? 
Wie viel davon?

•  Bis zum Eintreffen des Rettungsdienstes 
sollten Sie dann die Anweisungen der Ver- 
giftungsinformationszentrale befolgen.

!

Mein Kind 
hat einen Fremd-

körper verschluckt. 
Wie kann ich 

helfen?

VERSCHLUCKTE 
FREMDKÖRPER

Unvollständige Verlegung der Atemwege
Bei einer unvollständigen Verlegung kann das Kind 

immer atmen. Ermuntern Sie Ihr Kind zum Husten. 

Denn der eigene Hustenreflex ist ein sehr effektiver 

Mechanismus. Jedes Verschlucken von Wasser (zum 

Beispiel beim Trinken aus einem Glas) gleicht einer 

unvollständigen Verlegung der Atemwege und be-

darf keines Absetzen des Notrufes.

Vollständige Verlegung der Atemwege 
Hustet Ihr Kind nicht mehr und kann nicht mehr 

sprechen, dann sollten Sie den Oberkörper nach 

unten halten und mit kräftigen Schlägen zwischen 

die Schulterblätter versuchen, den Fremdkörper 

zu entfernen. Verliert Ihr Kind das Bewusstsein, 

setzen Sie den Notruf ab und fangen sofort mit der 

Herzdruckmassage und der Mund-zu-Mund-

(und Nase-)Beatmung an. Fortführen, bis der 

Rettungsdienst vor Ort ist.

Generell wird zwischen einer 
unvollständigen und voll-
ständigen Verlegung der 
Atemwege unterschieden:

Inhaltliche Unterstützung: Em. Univ.-Prof. Dr. Wilhelm Müller

GESUNDHEITGESUNDHEIT
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GENUSS 
& SPASS
GEHÖREN 
DAZU

UNVERTRÄGLICHKEITEN

Bei allen guten Vorsätzen für eine ge- 
sunde Ernährung gehören Spaß und 
Freude zum Essen dazu. Kinder be-
urteilen das Essen nicht nach dem 
Gesundheitswert. Sie wollen das Essen 
mit allen Sinnen erleben; Aussehen, 
Geschmack und Geruch sind für  
Kinder von großer Bedeutung.

Lebensmittelunverträglichkeiten werden zunehmend ein Thema, 
auch wenn nur ein kleiner Teil von Kindern davon betroffen ist. 

STYRIA VITALIS EMPFIEHLT 
FÜR EINE SCHMACKHAFTE, 
GESUNDE JAUSE:

GEBÄCK 
Vollkornbrot oder -weckerl

AUFSTRICHE 
Vegetarische Aufstriche auf Topfen-, Gemüse- oder 
Hülsenfrüchtebasis (ohne Mayonnaise oder Margari-
ne), die nach Möglichkeit selbst zubereitet werden.

KÄSE, WURST UND SCHINKEN
Magere Käse-, Wurst- und/oder Schinkensorten

GEMÜSE- ODER GETREIDELAIBCHEN
Am besten selbstgemacht, weil Fertigprodukte 
häufig einen hohen Fett- und Salzgehalt haben.

OBST & GEMÜSE
Heimisches Obst und Gemüse der Saison

GARNIERUNG
Garnierung mit Gemüse (Karotten, Gurken,  
Radieschen, Paprika, Salat, Kresse)

NÜSSE
Etwa eine Kinderhand voll ungesalzene (!)  
Nüsse zum Knabbern

GETRÄNKE
Wasser, ungezuckerter Tee oder verdünnte  
100 %ige Fruchtsäfte ohne Zuckerzusatz

MILCHPRODUKTE
Ungezuckerte Milch und Milchprodukte. Gekaufte 
Fruchtjoghurts enthalten meist sehr viel Zucker.

JAUSEN-WECKERL
• 500 g Weizenvollkornmehl 
• 3 EL kalt gepresstes Sonnenblumenöl 
• ½ Würfel Germ oder 1 Packung Trockengerm
• ca. 300 ml lauwarmes Wasser 
• 1 TL Salz
• Körner zum Bestreuen 

Alle Zutaten 5 Minuten gut kneten, Weckerl formen, 
mit Wasser bestreichen und nach Belieben in Mohn, 
Sesam, Sonnenblumenkerne tauchen. Im vorgeheizten 
Rohr bei 200 Grad 15-20 Minuten backen.

Inhaltliche Unterstützung (Unverträglichkeiten):  
Martina Karla Steiner, Gesundheitsfonds SteiermarkInhaltliche Unterstützung: Styria vitalis

Diejenigen, die es betrifft, bedürfen jedoch spezi-

eller Aufmerksamkeit. Und das nicht nur am hei-

mischen Tisch, sondern auch außer Haus – etwa 

bei der Verpflegung in einer Kinderbildungs- und 

-betreuungseinrichtung.

Man unterscheidet bei den Lebensmittelunver-

träglichkeiten „richtige“ Allergien und Intole-

ranzen. Bei einer allergischen Reaktion ist das 

Immunsystem beteiligt, es werden Antikörper 

gebildet und schlimmstenfalls kann ein lebensbe-

drohlicher Schock durch kleinste Mengen eines 

Lebensmittels ausgelöst werden. Im Gegensatz 

dazu ist bei Intoleranzen das Immunsystem nicht 

beteiligt. Zu den Beschwerden kommt es durch 

einen unzureichenden Abbau bestimmter Nah-

rungsmittelinhaltsstoffe. Meist werden kleinere 

Mengen aber gut vertragen.

Orientieren Sie sich bei der Zusammenstel-
lung von Speisen an folgenden Eckpunkten: 

DAS FRÜHSTÜCK

Ein ausgewogenes Frühstück ist der beste Start in 

einen fitten Tag. Vollkornbrot, Früchte, Gemüse 

und Milchprodukte wie Käse, Joghurt und Milch 

versorgen Ihre Kinder mit dem nötigen Schwung 

für den ganzen Morgen. Regelmäßig fünf gesun-

de Mahlzeiten (drei Haupt- und zwei Zwischen-

mahlzeiten) machen satter und leistungsfähiger, 

als wenn laufend zwischendurch Süßes und 

Fettiges gegessen wird.

DIE JAUSE

Wichtig ist, dass die Jause dem Kind auch 

schmeckt und dass das Kind nicht unter dem Mot-

to „Das ist gesund“ dazu gezwungen wird, etwas 

zu essen, was es überhaupt nicht mag. Wenn das 

Kind beim Weckerl- oder Brotbacken mitgeholfen 

hat, wenn der Aufstrich selbst gerührt wurde, der 

Schnittlauch selbst geerntet, das Obst selbst am 

Markt ausgesucht wurde oder wenn die Kräuter 

für den Tee selbst angebaut wurden, dann wird 

dem Kind nicht etwas vorgesetzt, sondern es ist an 

der Gestaltung der Jause beteiligt und hat dadurch 

auch mehr Bezug dazu.

Kinder wollen keine 
„theoretisch gesunde Ernäh-
rung“, sondern ein fantasie- 
volles Essen, das gut aus- 

sieht und schmeckt.

•   Wenn Sie den Verdacht haben, dass  
Ihr Kind von einer Allergie oder Intoleranz 
betroffen ist, dann suchen Sie Ihren Kinderarzt/
Ihre Kinderärztin auf! Setzen Sie Ihr Kind nicht 
selbstständig auf Diät. Werden Lebensmittel 
weggelassen, ist das Risiko höher, dass Ihr Kind 
mit manchen Nährstoffen unterversorgt ist!

•   Wurde eine Unverträglichkeit diagnostiziert, kann 
eine Ernährungsberatung durch ein Diätologe/
eine Diätologin dabei helfen, die eingeschränkte 
Lebensmittelauswahl zu optimieren und damit 
eine ausreichende Versorgung mit Nährstoffen 
zu gewährleisten.

•   Schenken Sie der Zutatenliste besondere 
Aufmerksamkeit, wenn Sie für ein Kind kochen, 
welches ein Nahrungsmittel nicht verträgt. 
Oftmals „verstecken“ sich Zutaten, die man nicht 
erwartet, in den Produkten. Beispielsweise kann 
Brot auch Lebertran enthalten und Milchzucker 
(Laktose) findet sich in vielen Fertigprodukten.

TIPPS

ERNÄHRUNGERNÄHRUNG
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AUSGEWOGENES 
ESSEN AUSSER HAUS

Mit zunehmendem Alter der Kinder werden immer häufiger Mahl- 
zeiten außer Haus eingenommen, etwa im Rahmen einer Jause oder  
der Mittagsmahlzeit in Kinderbildungs- und -betreuungseinrichtungen.  
Ein besonderes Augenmerk der Eltern sollte auch hierbei auf einer  

ausgewogenen Mischkost liegen. 

SAFT, FRUCHTNEKTAR, LIMO & CO

Limonaden und andere gesüßte Getränke erfreu-

en sich bei Kindern großer Beliebtheit. Für Eltern 

ist es oft schwierig, bei der Vielzahl an Angeboten 

den Durchblick zu bewahren. Aber was ist der 

Unterschied zwischen Saft, Nektar und Limonade? 

Ein ganz entscheidendes Kriterium für die Aus-

wahl ist der Frucht- und Zuckeranteil. Keinesfalls 

geeignet für Kinder sind mit Süßstoff gesüßte –  

häufig auch noch künstlich aromatisierte und 

gefärbte – Getränke.

Empfehlenswert
• Leitungs- und Mineralwasser

• Ungesüßte, nicht aromatisierte   
 Früchte- und Kräutertees

• 100 %iger Frucht- oder Gemüsesaft – am besten 
 verdünnt mit dreimal soviel Wasser wie Saft
 

Wenig empfehlenswert
• Fruchtnektar     
 (25-50 % Frucht, hoher Zuckeranteil)

• Fruchtsaftgetränk     
 (6-30 % Frucht, hoher Zuckeranteil)

• Limonaden      
 (3-15 % Frucht, hoher Zuckeranteil)

• Sirup zum Verdünnen    
 (kaum Frucht, hoher Zuckeranteil)

 • Mit Süßstoff gesüßte Getränke
 

Die Wahl sollte also auf Wasser, ungesüßten Tee 

oder verdünnte Fruchtsäfte fallen. Generell nicht 

zu viel Fruchtsaft trinken, sondern das Obst besser 

in frischer Form essen. Damit nimmt man auch 

Ballaststoffe zu sich, muss gut kauen und fühlt 

sich danach länger satt.

GEMÜSE &

 OBST SOLLEN 

TÄGLICH AM SPEISE-

PLAN STEHEN

Nicht nur das Angebot am heimischen Tisch, 

sondern auch das in Kinderbetreuungseinrich- 

tungen soll gut schmecken und dabei gesund 

sein. Optimal ist es, wenn bei Jause und Mittag-

essen ein reichliches Angebot an fleischlosen 

Speisen, mit viel regionalen und saisonalen Ge-

müse und/oder Obst, Vollkornprodukten sowie 

Milch und Milchprodukten vorhanden ist. 

Einen Leitfaden sowie Anregungen zur Umset-

zung einer gesundheitsförderlichen Verpflegung 

(wie zum Beispiel Musterspeisepläne) finden 

Interessierte auf der Website der Fach-und Koordi-

nationsstelle Ernährung unter www.gemeinsam-

geniessen.at.
Styria vitalis Abteilung Naturküche, Tel.: 0316/82 20 94, www.styriavitalis.at

ERNÄHRUNGERNÄHRUNG
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ERZÄHL MIR WAS
Geschichten beflügeln die Fantasie, machen Mut, vermitteln Wissen, fördern 
die Sprachentwicklung, regen das Gespräch zwischen Eltern und Kind an –  

und sie bringen zum Lachen, Weinen, Träumen und Nachdenken.

(VOR-)LESEN IST ABENTEUER IM KOPF

Je mehr Bücher, desto mehr Fenster öffnen Sie 

Ihren Kindern in die für sie so neue und bunte 

Welt. Ihr Kind fragt jetzt neugierig nach Zusam-

menhängen – Sachbilderbücher bieten vielfältige 

Antworten! Ab 4 Jahren sollten Bilderbücher jene 

Themen widerspiegeln, die Kinder bewegen und 

aus ihrer Lebenswelt kommen. Spätestens jetzt 

sollten Sie auch Bibliotheken nutzen. Kinderbü-

cher bieten Modelle für soziales Verhalten, kön-

nen das Verständnis für Werte unterstützen und 

Kindern helfen, mit ihren Gefühlen umzugehen. 

Wächst ein Kind mit Büchern auf, kann es erle-

ben, wie Eltern lesen und schreiben, eine Zeitung 

abonniert haben, Bücher in den Regalen stehen – 

dann entsteht Neugierde und das Verlangen, an 

diesen Dingen teilzuhaben. Die Familie schafft 

die Basis, damit Freude an Lesekultur entstehen 

kann. Eröffnen Sie dem Kind die vielfältige Lese-

welt, sprechen Sie über Gelesenes. Das mit dem  

kindlichen Alltag eng verbundene  

freie Erzählen der Kinder hat  

jetzt ebenfalls einen wichti- 

gen Platz – nehmen Sie sich  

zum Zuhören bewusst Zeit.

LESEZENTRUM Steiermark Institut für Bibliotheksorganisation, Bibliotheksentwicklung und Lesepädagogik  
Eggenberger Allee 15a, 8020 Graz; Tel.: 0316/685-3570; www.lesezentrum.at 

•  Beantworten Sie die Fragen Ihres  
Kindes, lassen Sie es Dinge benennen.

•  Wiederholen Sie auf Wunsch eine  
Geschichte mehrmals. Lassen Sie Ihr 
Kind tags darauf zusammenfassen,  
was bisher geschah.

• Wählen Sie nicht nur „Heile-Welt-
 Geschichten“. Ihr Kind soll auch 
 erfahren, dass Schwierigkeiten mit Mut 
 und Zuversicht gelöst werden können.

• Erfinden Sie selbst Geschichten. 
 Lassen Sie sich auch Geschichten 
 von Ihrem Kind erzählen.

•  Lassen Sie Ihr Kind einen begonnenen 
Satz zu Ende führen (im Alter von 4 
Jahren), eine Geschichte wiederholen 
(im Alter von 5 Jahren), verschiedene 
Ausgänge einer Geschichte erfinden 
(Vorschulalter).

• Nehmen Sie sich Zeit, schaffen Sie eine 
gemütliche Atmosphäre.

VORLESEN & ERZÄHLEN
TIPPS

„LESEN IST EIN 
GRENZENLOSES 

ABENTEUER DER KINDHEIT“ (ASTRID 
LINDGREN)

Stillen Sie den 
Wissensdurst Ihres 
Nachwuchses – 
Kinderlexika und 
Bücher helfen 
dabei!

Warum, warum, warum …

Ihr Kind fragt Ihnen Löcher in den Bauch? Jede 

Antwort bedingt ein weiteres „Warum“? In diesem 

Alter ist das ganz selbstverständlich. Und manch-

mal ganz schön anstrengend für Eltern. Bedenken 

Sie: Für Kinder ist vieles ungemein spannend, 

sie wollen neue Dinge erfahren und das, was sie 

bereits gelernt haben, in neue Zusammenhänge 

bringen. Sie sind oft auch an dem, was nicht sicht-

bar und von ihnen wahrnehmbar ist, interessiert.

Müssen Mama und Papa immer alles wissen?

Beantworten Sie die Fragen Ihres Kindes in einer 

einfachen Sprache und der Wahrheit entspre-

chend. Freilich müssen Sie nicht alles wissen. 

Seien Sie dann so ehrlich und geben Sie ruhig 

zu, dass Sie darüber nachdenken müssen. Ge-

meinsam mit Ihrem Kind können Sie nach einer 

Lösung in Büchern suchen. Das muss nicht sofort 

passieren – Sie können die Fragen durchaus verta- 

gen und einen Zeitpunkt für ein Gespräch darüber 

ausmachen. Wichtig ist aber, dass das Kind in den 

nächsten Tagen eine Antwort bekommt.

Was passiert, wenn man tot ist?

Nicht nur Alltagsfragen beschäftigen Ihr Kind, 

sondern auch philosophische Fragen über Gott, 

die Welt, den Tod ... Es sind die großen Fragen nach 

dem Woher und Wohin. Fragen Sie Ihr Kind, wie 

es sich vorstellt, woher es gekommen ist und wie 

es geworden ist und wo Menschen sind, wenn sie 

gestorben sind. Teilen Sie mit dem Kind auch Ihre 

Vorstellungen und Überlegungen dazu. Lassen Sie 

darüber hinaus zu, dass vielleicht Ihr Partner/Ihre 

Partnerin eine andere Deutung der Welt hat.

Was tun, wenn Kinder Schimpfwörter  
verwenden?

Sie sind eigentlich tabu. Und genau deshalb so 

interessant. Kinder schnappen Schimpfwörter auf 

und probieren ihre Wirkung gerne auf Erwachsene 

aus, ohne zu wissen, was sie eigentlich bedeuten. 

Dienen die Tabuwörter als Provokation, ist als erste 

Reaktion ein Ignorieren ratsam. Melden Sie Ihrem 

Kind zurück, dass Sie wahrgenommen haben, dass 

es „neue Wörter“ ausprobiert. Fragen Sie es, was 

passiert, wenn es diese Wörter in der Betreuungs-

einrichtung oder bei FreundInnen verwendet, wie 

es ihm selbst geht, wenn andere solche Wörter 

sagen. Tabuwörter und Schimpfwörter sind die Be-

gleiterscheinung einer Ärgerreaktion. Auf „blöde 

Mama, blöder Papa“ können Sie folgendermaßen 

reagieren: „Du findest das jetzt blöd. Ich merke, 

dass Dir etwas nicht passt. Wenn Du aufhören 

kannst, solche Wörter zu sagen, können wir über-

legen, was wir anderes machen können.“
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Inhaltliche Unterstützung: 
Dr.in Luise Hollerer

Verein zur Förderung der Spielkultur, des Spielens und der Spielpädagogik
Karmeliterplatz 2, 8010 Graz,Tel.: 0316/90 370 251, www.ludovico.at

•  Spielregeln gemeinsam mit Kindern  
besprechen (Zeit, Platz, Stoppregel)

•   Zwischen „echten“ und „Spielwaffen“ 
unterscheiden lernen und erklären, warum 
diese Waffen gefährlich sind

•  Ängste und Schutzbedürfnis von Kindern 
ernst nehmen

•  Kinder überlegen lassen, wie sie sich  
schützen und Hilfe holen können

TIPPS

Spielen ist ein Grundbedürfnis. Und: 
Spielen bedeutet Lernen. 

VOM WERT DES 
SPIELENS

So werden mit Stühlen, Schachteln und Decken 
schnell Höhlen und Häuser gebaut. In der 
Rolle als Pippi Langstrumpf, Prinz/Prinzessin 
und Pirat/Piratin erlebt Ihr Kind jede Menge 
Abenteuer und erprobt neues Verhalten.

Das ideale Spielumfeld zeichnet sich durch eine 
entspannte Atmosphäre aus, in der sich Neugier 
entwickeln kann und Probehandeln gefahrlos 
möglich ist. Dann wird nach Herzenslust aus-
probiert. Darüber hinaus soll das Spielumfeld 
anregend sein – durch Material, das alle Sinne 
anspricht und Möglichkeiten zum Erkunden und 
Experimentieren offenlässt, aber auch durch so-
ziale Spielpartner und Spielpartnerinnen. 

Unter Anleitung sollen die Spielutensilien auch wie-
der weggeräumt werden – in einem vorgegebenen 
zeitlichen Rahmen, aber auch einer Ordnungs-
struktur. Spielzeug soll nicht ständig im Blickfeld 
des Kindes sein. Es an Regentagen hervorzuholen, 
kann die Fantasie neu beflügeln.

Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen? Von wegen. Kinder sind 
wahre Meister im Spielen. Es ist ein absolutes Grundbedürfnis des Kindes – 
und zugleich ein höchst konzentriertes Training. Denn Spielen bedeutet Lernen. 
Im Vorschulalter beginnen Kinder, Ideen zu entwickeln, diese umzusetzen, 
Vorstellungen und Gedanken auf ihre Machbarkeit zu überprüfen, Raum und 
Zeit zu erfassen sowie die Funktionen von Gegenständen zu erkunden. 

SPIELZEUGWAFFEN

Eltern sind verunsichert, wenn Kinder Spielzeuge als 
Waffen verwenden (Holzstab/Baustein als Schwert oder 
eine Banane/ein Stück Brot als Schießwaffe) oder sich 
im Fasching mächtige, gefährliche Rollen wählen. 
Im Spiel erkundet das Kind damit Gefühle von Stärke, 
Ansehen, Macht – eine Spielform, die Buben oft wich-
tiger ist als Mädchen. Kinder spielen Geschichten von 
starken Heldinnen und Helden nach, die ihnen erzählt 
wurden oder die sie in Medien sehen (Piraten und Pira-
tinnen, Ritter und Ritterinnen, Räuber und Räuberinnen).

Wesentlich: Achten Sie, dass ihr Kind dafür auch Spiel-
regeln aushandelt und ein Stopp akzeptiert. Und nehmen 
Sie das Kind ernst, wenn es über seine Ängste und sein 
Schutzbedürfnis spricht.

Wann ist Sorge angebracht: Wenn Waffen nicht  
in eine Spielhandlung eingebunden sind, und ein Kind 
dauernd mit einer „Waffe“ herumläuft.

DIE WELT DER (BRETT-)SPIELE

Bei einem Spiel geht es um weit mehr als um das Ermit-
teln von Siegerinnen und Siegern sowie Verliererinnen 
und Verlierern. Spielen heißt experimentieren, Neues 
ausprobieren und sich und andere so besser kennenler-
nen. Ludovico, der Verein zur Förderung der Spielkultur, 
des Spielens und der Spielpädagogik pflegt die Spielkul-
tur in all ihrer Vielfalt bereits seit 1986. 

Ludovico bietet eine Ludothek (Spieleverleih) und berät 
zu Brettspielen genauso wie zu Bildschirmspielen. In der 
Landesludothek laden mehr als 2600 verschiedene Spie-
le zum Spielen ein, 2200 verschiedene Spiele können 
ausgeliehen werden. Gruppen werden nach Anmeldung 
auch außerhalb der Öffnungszeiten betreut. Ludovico ist 
mit seinem Bus auf Anfrage auch regional in der ganzen 
Steiermark aktiv.
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•  Fernsehen, Spielkonsole oder Computer gänzlich zu 
verbieten, ist keine Lösung. Vielmehr sind ein maßvoller 
Medienmix und das gemeinsame Gespräch über Buch-, 
Fernseh-, Internet- und Computerspielerlebnisse sinnvol-
ler als Verbote.

•  Medienzeiten von 35 Minuten für Vier- bis Sechsjährige 
sollen nicht überschritten werden. Mindestens zwei me-
dienfreie Tage sind wichtig. Kinder unter 3 Jahren sollen 
nicht fernsehen.

•  Wählen Sie für Ihr Kind geeignete Sendungen und Spiele 
aus. Günstig sind beispielsweise Aufzeichnungen, damit 
Wiederholungen möglich werden.

•  Setzen Sie elektronische Medien nie als Erziehungsmittel 
ein. Fernsehen als Belohnung oder Fernsehverbot als 
Bestrafung sind nicht sinnvoll.

•  Bedenken Sie Ihre Vorbildwirkung in Sachen Medien-
konsum.

•  Fernsehsendungen, PC-Spiele und andere elektronische 
Medien sind kein Babysitter, kein Ersatz für Zuwendung 
und auch kein Ersatz für die Wirklichkeit. Sie sind im 
wahrsten Sinne des Wortes weniger sinnvoll, weil nicht 
alle Sinne angesprochen werden.

IST EIN GENERELLES 
VERBOT SINNVOLL?

Der Umgang mit elektronischen Medien

MAMA, PAPA, DARF 
ICH FERNSEHEN?

KEIN VERBOT, 
SONDERN MEDIEN-

KONSUM MIT MASS 
UND ZIEL!

Die Welt der elektronischen 
Medien wird für Ihren Nach-
wuchs immer interessanter 
und übt eine große Anzie-
hungskraft aus. 

Fernseher, Smartphone, Tablet, Computer und 
Spielkonsolen sind Teil unseres Alltags – und sie 
sollten auch nur ein Teil bleiben, denn sie bieten 
bloß die Möglichkeit für eingeschränkte Erfah-
rungen. 

Kinder in diesem Alter lernen mit dem ganzen 
Körper. Sie brauchen die Wirklichkeit, damit sie 
ihre fünf Sinne ausbilden können (also hören, 
sehen, sich im Raum bewegen, etwas angreifen, 
riechen, schmecken). Medien bieten nur die halbe 
Wirklichkeit. Sie sind als Ergänzung zu sehen und 
nicht als Ersatz für das Spielen.

Alle Sinne müssen im Spiel angesprochen werden, 
damit sich Hirnstrukturen erweitern. Dann kann 
sich ein Kind ein umfassendes Bild machen und die 
Welt begreifen.  

Vor dem 6. Lebensjahr können Kinder noch nicht 
zwischen Fantasie und Wirklichkeit unterscheiden. 
Sie erleben die Darstellungen als real, leben mit 
allen ihren Gefühlen mit und mischen das Filmge-
schehen mit ihren eigenen Erlebnissen. Die Bilder, 

die schnell aufeinanderfolgen, strengen an und 
ermüden. Kinder im Vorschulalter können das, was 
sie im Fernsehen sehen, nur bedingt verarbeiten. 
Wahllos Gesehenes kann Kinder schwer belasten. 
Achten Sie auf die Inhalte – Kinder ängstigen sich 
rasch, können aber durch gewalttätige Inhalte zur 
Nachahmung angeregt werden.

Das Kind braucht jetzt die sprachliche Begleitung 
seines Tuns (Rollenspiel, Geschichten, Lieder, 
Reime). Günstig für dieses Alter sind Medien, die 
Sprache anbieten und Wiederholungen ermögli-
chen – also Buch, CD, TV. Über Kinderserien und 
kurze Filme können Kinder nachher mit Erwach-
senen sprechen.

ELECTRONIC GAMES SIND OHNE 

SPRACHANGEBOT.  

  Deshalb gilt: Je kleiner das Kind ist, umso we-
niger Zeit sollte es vor dem Medium verbringen 
– nicht länger als 30 Minuten!
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DIGITALE VERSUCHUNG
Smartphones sind allgegenwärtig, soziale Medien wie Facebook,  
Instagram und WhatsApp auch. Wie sollten Eltern mit diesen  
modernen Mitteln der Kommunikation umgehen? 

Eltern haben für Kinder eine klare Vorbildfunktion. Haben Eltern ständig 
Smartphones in der Hand, beginnen Kinder dieses Verhalten zu imitieren. 

Gleichzeitig ist es vollkommen normal, dass Kinder auf neue Medien 
neugierig sind und möglichst viel ausprobieren wollen.  

• Bestimmen Sie eine medienfreie Zone 
in Ihrer Wohnung/Ihrem Haus – also 
einen Rückzugsort, an dem Geräte 
nicht erlaubt sind. Dieser Bereich 
kann das Sofa sein, das Bett, der Ess-
tisch oder auch ein ganzes Zimmer. 

•  Richten Sie einen Platz ein, an 
dem die Geräte verstaut bzw. 
gesammelt werden: eine Kiste, eine 
Schublade. Die Geräte werden dort 
abgelegt, wenn man nach Hause 
kommt. Sie können zur Benützung 
geholt werden, bleiben sonst aber 
dort – auch abends. Sie kommen 
nicht mit ins Bett.

   Kinder brauchen Schutz: Was in öffentliche 

Netzwerke gestellt wird, bleibt Ihrem Kind ein Le-

ben lang erhalten – stellen Sie Ihr Kind nicht bloß!

Bei kleinen Kindern gilt: KEINE Bilder auf 

Facebook oder anderen sozialen Plattformen. 

Auch Kinder haben ein Recht auf das eigene 

Bild. Sobald – nach Einschätzung der Eltern – 

Einsichtsfähigkeit bei den Kindern gegeben ist, 

diese also abschätzen können, was es heißt, ein 

Foto über Facebook weltweit zu veröffentlichen, 

können Bilder in Absprache mit den Kindern 

veröffentlicht werden.

   Achtung: Facebook nimmt sich beispielsweise 

uneingeschränkte Nutzungsrechte für alle Bilder,  

die gepostet werden. Bilder können ohne Rückspra-

che verkauft, gedruckt, vervielfältigt, veröffent-

licht und bearbeitet werden. Jede andere Person, 

die das Foto auf Facebook sieht, kann es digital 

speichern, vervielfältigen oder für Werbung ein-

setzen. Auch wenn dies teilweise gegen öster-

reichisches oder europäisches Recht verstößt, 

sind solche Gesetzesbrüche schwer anzuklagen, 

falls die TäterInnen außerhalb der EU sitzen.

Inhaltliche Unterstützung: Dr.in Luise Hollerer, Lukas Wagner, MSc

TIPPS

Kinder brauchen  
Sozialkontakte mit Men-

schen, die sie kennen und 
zu denen sie Vertrauen 

haben. Das bieten Telefon  
und Skype.

!

WO GEFAHREN LAUERN

Wenn Kinder durch Zufall beispielsweise auf 

pornografische Werbung stoßen, sind sie über-

fordert. Sichern Sie sich als Elternteil ab, dass 

dies nicht passieren kann oder begleiten Sie den 

Medienkonsum durchgehend. In-App-Käufe 

sollten gänzlich deaktiviert werden, damit Ihr 

Kind bei Spielen nicht aus Versehen kostspielige 

Einkäufe tätigt. 
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RAINBOWS Angebote:  

•   RAINBOWS Gruppen für Kinder nach Trennung/
Scheidung ab 4 Jahren

•   RAINBOWS Gruppen-, Einzel- oder Familienbeglei-
tung nach einem Todesfall ab 4 Jahren

•   Elternberatung oder Coaching nach Trennung/
Scheidung oder nach einem Todesfall

•   Vorträge und Weiterbildung zu den Themen 
Trennung/Scheidung/Patchwork oder Tod für 
Fachpersonen

RAINBOWS Landesstelle Steiermark:  
Grabenstraße 88, 8010 Graz, 
Tel.: 0316/688 670, Fax.: 0316/688 670-21
office@rainbows.at,  
www.rainbows.at

Trennung, Scheidung oder Tod im Vor- und Volksschulalter

Zwischen dem 4. und dem 7. Lebensjahr 

durchläuft das Kind wesentliche entwicklungs-

psychologische Stadien. Es wendet seine in der 

Familie erworbenen Sozialverhaltensmuster 

auf Gleichaltrige und Gruppen an. Rollen und 

Einstellungen werden gelernt, die später für das 

Leben von Partnerschaften dienen. Gerade in 

dieser Phase ist die Auseinandersetzung mit dem 

gleich- beziehungsweise gegengeschlechtlichen 

Elternteil sehr wichtig.

Eine Trennung/Scheidung oder der Tod eines 

Elternteiles in diesem Alter lässt Kinder erken-

nen, dass die Situation bei ihnen anders als in 

sogenannten „vollständigen Familien“ ist. Sie 

sind der Meinung, dass ihr eigenes Verhalten die 

anderen beeinflusst, sie entwickeln zum Beispiel 

Schuldgefühle oder Fantasien. Zudem haben sie 

Angst, auch vom anderen Elternteil verlassen zu 

werden oder große Sehnsucht nach dem nicht 

mehr im gemeinsamen Haushalt lebenden oder 

auch nach dem verstorbenen Elternteil. Nicht nur 

die eigenen Gefühle, sondern auch die Trauer,  

die Ängste und Aggressionen der Eltern werden 

von den Kindern mitgefühlt. 

Kinder reagieren in dieser Altersstufe mit:

•  Verlassenheitsängsten, akuten Trennungsängsten, 
Klammern, verstärkter Abhängigkeit von erwachse-
nen Bezugspersonen, Furcht vor fremden Personen

•  Selbstanschuldigungen

•  Trotzverhalten, Hyperaktivität

•  Ess- und Schlafstörungen bis zur Schlaflosigkeit

•   Rückzug aus dem Neugier- und Erkundungsverhal-
ten, Unfähigkeit zu spielen

•    Umkehr der Gefühle bzw. übertriebene Fröhlichkeit 
(es hat den Anschein, als ob das Kind nicht trauern 
würde)

•    Regression – Verlust von schon erlernten Fähigkei-
ten (zum Beispiel Einnässen, Daumen lutschen, ...)

•  Lernschwierigkeiten, Konzentrationsschwierigkeiten

•  Anpassung

•  sozialem und/oder emotionalem Rückzug

•  „verfrühtem Erwachsenwerden“

Was hilft Kindern in diesem Alter:

•  Die sichere Zuneigung ihrer Bezugspersonen sowie 
Aufmerksamkeit und verstärkter Trost.

•   Ehrliche, offene Gespräche und verständliche  
Erklärungen.

•  Eine aktive Entlastung im Loyalitätskonflikt!

•   Häufiger Kontakt zum nicht mehr im gemeinsamen 
Haushalt lebenden Elternteil bzw. Andenken und 
Erinnerung.

•    Sicheres und vertrautes Beziehungsnetz – nachrü-
ckende Bindungspersonen.

•   Die Möglichkeit, ihre Gefühle auszudrücken und  
„gefühlvolle“ Vorbilder!

•   Gespräch mit Lehrern/Lehrerinnen suchen (Sie 
nehmen verändertes Verhalten der Kinder wahr 
und können leichter damit umgehen, wenn sie den 
Hintergrund kennen.)

WAS HILFT MIR,  
WENN ES STÜRMT?
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Suchtvorbeugung bereits im Kindesalter – 
ist das überhaupt möglich? 
Ja! Besonders Eltern von kleinen Kindern 

können bereits wirksame Schritte setzen, um 

ihr Kind bestmöglich vor einer späteren Such-

tentwicklung zu schützen. Die Ursachen von 

Suchterkrankungen sind sehr vielfältig. Den 

eindeutigen Weg, eine zielsichere Maßnahme 

gegen die Sucht, gibt es nicht. Was es aber gibt, 

sind zahlreiche Schutzfaktoren, die Kinder und 

Jugendliche gegen Sucht stärken. Man kann mit 

Sicherheit sagen, dass Kinder mit einer guten Be-

ziehung zu sich und anderen, mit verlässlichen Be-

zugspersonen, einer guten Selbstwirksamkeit und 

sozialen Kompetenzen bessere Chancen haben, 

auch als Erwachsene suchtfrei zu bleiben.

 

Welche Rollen übernehmen die 
Erwachsenen?
Erwachsene sind Vorbilder. Kinder beobachten 

ihre Bezugspersonen sehr genau und nehmen 

das an, was ihnen vorgelebt wird. Sie orientieren 

sich am Verhalten und an den Meinungen von 

Erwachsenen. Das eigene Konsumverhalten, die 

Freizeitgestaltung und auch der Umgang mit 

Konflikten und Gefühlen spielen eine große Rolle, 

wenn es darum geht, Kinder vor Sucht-entwick-

lungen zu schützen.

Darf man als Elternteil Fehler 
machen und „Schwäche zeigen”? 
Es ist für Kinder wichtig zu erfahren, dass ihre El-

tern nicht allwissend und unfehlbar sind. „Echt“ 

SUCHT
VORBEUGUNG

INTERVIEW MIT DSAIN CLAUDIA KAHR

Geschäfts-
führerin VIVID

Diplomierte Sozial-
arbeiterin

sind Bezugspersonen dann, wenn sie sich sowohl 

ihrer Stärken als auch ihrer Schwierigkeiten 

bewusst sind und diese nicht verbergen. Wenn es 

Eltern gelingt, in gutem Kontakt zu ihren eigenen 

Gefühlen und Ressourcen – ihren persönlichen 

Schutzfaktoren – zu sein, wird sich dies auch po-

sitiv auf das Leben mit ihren Kindern auswirken. 

Denn viel mehr als das, was Eltern ihrem Kind 

sagen, wirkt das, was sie ihrem Kind vorleben.

Welche Botschaften sind für Kinder im Sinne 
wirksamer Suchtvorbeugung bedeutsam?
„Du bist mir wichtig. Ich interessiere mich für 

dich und sorge mich um dich und ich werde dir 

auch Freiräume geben. Ich helfe dir immer so 

viel, dass du deine eigenen Fähigkeiten entdecken 

kannst. Ich habe dich lieb – das heißt nicht, dass 

ich alles tue, was du verlangst. Ich habe Zeit für 

dich – lass auch du mir Zeit für mich. Du kannst 

mit deinen Anliegen und Problemen immer zu 

mir kommen, bitte höre mir auch zu, wenn ich 

dir etwas sage. Ich hab dich auch gern, wenn ich 

einmal wütend bin. Ich respektiere dich als eigen-

ständige Persönlichkeit.“ Mit dieser Haltung wird 

Suchtvorbeugung zum Bestandteil des täglichen 

Lebens – vor allem in der Familie!

VIVID – Fachstelle für Suchtprävention
Zimmerplatzgasse 13/1, 
8010 Graz
Tel.: 0316/82 33 00
www.vivid.at

„Ich hab dich 
auch gern, 
wenn ich  
einmal  
wütend bin.”
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SCHUTZFAKTOREN GEGEN SUCHT:

Kinder vor einer möglichen Suchtentwicklung zu schützen 
heißt: Schutzfaktoren stärken und Risikofaktoren so gut 
es geht minimieren. Wer als Kind gelernt hat, seine Ge-
fühle wahrzunehmen und geeignet auszudrücken, soziale 
Kontakte aufzubauen und Konflikte aktiv zu lösen, läuft 
weniger Gefahr, später Suchtmittel oder süchtiges Ver- 
halten als (Schein-)Lösung zu wählen.

Der Schutzschirm

Der „Schutzschirm“ ist ein sehr gutes Modell, 
um die Bedeutung von Schutzfaktoren für Kinder 
zu veranschaulichen. 

Ähnlich wie ein Regenschirm uns vor Nässe  

schützt, schützen gewisse Lebenskompetenzen,  

die Kinder sich im Laufe ihrer Entwicklung an- 

geeignet haben, vor Risikofaktoren, die tagtäg- 

lich auf uns einwirken können (schulische Prob- 

leme, Krisensituationen, geringer Selbstwert 

in der Pubertät, „falsche Freunde und Freun-

dinnen“, …). Schutzfaktoren können also die 

Wirkung von Risikofaktoren mildern und so  

vor einer späteren Suchtentwicklung schützen.

    Sichere Bindung zu den 
Bezugspersonen und das Gefühl 
der Geborgenheit 

    Gefühle wahrnehmen 
können und lernen, darauf ange-
messen zu reagieren (Ich verspüre 
Angst/Frust/Trauer/Wut und 
weiß, wie ich damit umgehen 
kann)

     Guter Selbstwert und die 
Überzeugung, auch aus eigener 
Kraft etwas bewirken zu können 
(Selbstwirksamkeit)

    Wissen, was mir gut 
tut und was nicht, zum Beispiel 
welche Hobbys mir Spaß machen 
und was ich eher vermeide

    Gute Freunde und 
Freundinnen und das Gefühl, 
zu einer Gruppe dazuzugehören

    Den eigenen Körper 
kennenlernen und annehmen

    Genießen können 
( besondere Ereignisse, Essen, 
Situationen bewusst wahrnehmen 
lernen)

DAS MACHT 
IHR KIND STARK

1

2

3

4

5

6

7
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Was passiert, wenn die Eltern keinen 
Betreuungsplatz für ihr Kind in einer Kinder-
bildungs- und -betreuungseinrichtung finden?

In diesem Fall muss die Wohnsitzgemeinde dem be-

treffenden Kind einen zumindest halbtägig kostenlo-

sen Kinderbetreuungsplatz in einer institutionellen 

Kinderbildungs- und -betreuungseinrichtung (Kin-

dergarten, Alterserweiterte Gruppe, Kinderhaus) 

innerhalb des Gemeindegebietes oder im Rahmen 

einer für das Kind zumutbaren Entfernung außer-

halb des Gemeindegebietes zur Verfügung stellen.

INFORMATIONEN:

Amt der Steiermärkischen 
Landesregierung, A6 Bildung  

und Gesellschaft, Referat  
Kinderbildung und -betreuung,  
Karmeliterplatz 2, 8010 Graz,  

www.kinderbetreuung.steiermark.at
Tel.: 0316/877-5499

Das bundesweit verpflichtende Kinderbetreu-

ungsjahr gilt in der Steiermark seit September 

2010. Es betrifft alle Kinder im letzten Jahr vor 

Eintritt der Schulpflicht, die in der Steiermark 

ihren Hauptwohnsitz haben. Die Verpflichtung 

trifft die Eltern. Sie sind verpflichtet, dafür Sorge 

zu tragen, dass ihre Kinder an fünf Tagen pro 

Woche mindestens halbtägig eine altersent-

sprechende institutionelle Kinderbildungs- und 

-betreuungseinrichtungen (Kindergarten, 

Alterserweiterte Gruppe, Kinderhaus) besuchen. 

Ausgenommen sind die Schulferien und die 

schulfreien Tage. Ansonsten ist ein Fernbleiben 

nur im Fall einer gerechtfertigten Verhinderung 

des Kindes zulässig (maximal 3 Wochen Urlaub, 

Erkrankung des Kindes oder der Eltern, außerge-

wöhnliche Ereignisse).

Was haben die Eltern zu tun?

Die Eltern müssen der Wohnsitzgemeinde des 

Kindes schon vor Beginn des verpflichtenden 

Kinderbetreuungsjahres (jeweils bis 30. April) 

bekanntgeben, in welcher Kinderbildungs- und 

-betreuungseinrichtung ihr Kind das verpflich-

tende Kinderbetreuungsjahr absolvieren wird. 

Sie können frei wählen, welche Einrichtung ihr 

Kind besucht. Die Eltern können auch einen An-

trag auf Zuweisung eines Platzes bei der Wohn-

sitzgemeinde stellen.

Der Übergang vom Kindergarten in die Schule

ist spannend und aufregend, kann aber auch 

anstrengend und herausfordernd sein – für die 

Kinder, aber auch für die Eltern. Jedenfalls ist es 

ein wesentliches Ereignis. Die Kinder müssen sich 

nicht nur in einer neuen räumlichen Umgebung 

zurechtfinden, sie sollen auch in der Lage sein, 

neue Beziehungen aufzubauen. Zudem verändern 

sich der Tagesablauf, das soziale Gefüge sowie die 

kognitive Beanspruchung. Um Unsicherheiten 

vorzubeugen, wird schon im Kindergarten der 

Eintritt in die Schule vorbereitet. Auch die – 

normalerweise – freudige Erwartung der Kinder 

auf die Schule wird unterstützt. Wichtig ist dabei 

vor allem die Zusammenarbeit von Kindergarten 

und Schule unter Einbeziehung der Eltern .́ Wenn 

Kindergartenpädagogen/Kindergartenpädago-

ginnen, Lehrer/Lehrerinnen und Eltern zu Ko-

operationspartnern/Kooperationspartnerinnen 

werden, können Kinder bei diesem wichtigen 

Schritt in erster Linie durch gemeinsame Akti-

vitäten unterstützt werden.

VOM KINDERGARTEN
IN DIE SCHULE

Kindergärten haben die Aufgabe, den Über-
gang in die Schule entsprechend zu gestalten:

•  Vorschulerziehung beinhaltet eine breit angelegte 
soziale, emotionale und kognitive Förderung der Kinder.

•  Die Kinder werden ganzheitlich gefördert, unter ande-
rem durch sprachliche, musische, mathematische und 
naturwissenschaftliche Bildungsangebote.

Die Kooperation mit den Eltern 

• Information zur Begleitung des Überganges 

• Gespräche über die Schulfähigkeit des Kindes

•  Anregungen für Eltern, wie sie den Übergang positiv 
unterstützen können

•  Gemeinsame Angebote für Eltern durch Kindergarten 
und Schule

Kooperation zwischen Kindergarten 
und Schule:

•  Zusammenarbeit von Eltern, Pädagogen/Pädagoginnen 
und zukünftigen Lehrern/Lehrerinnen

•  Abstimmung bezüglich Methoden und Bildungsinhalten

•  Kennenlernen des Klassenraumes, der Lehrperson, 
Miterleben von Unterricht und Pausen 

•  Zusammentreffen mit Schulkindern – gemeinsame 
Aktivitäten (Feste und Feiern, …)

•  Gemeinsame Fortbildungen für Kindergarten- 
pädagogen/Kindergartenpädagoginnen und  
Lehrer/Lehrerinnen

DAS VERPFLICHTENDE 
KINDERBETREUUNGSJAHRDer Schulbeginn ist die Schwelle 

zu einer ganz neuen Lebenswelt, 
in die ein Kind eintritt. Vertrauen 
Sie darauf, dass sich Ihr Kind mit 
der entsprechenden Begleitung 
in dieser zurechtfinden kann. 

Für weitere Auskünfte betreffend Ausnahmegründe 

von der Verpflichtung können Sie mit der jeweiligen 

Bezirksverwaltungsbehörde oder Wohnsitzgemein-

de in Kontakt treten bzw. Informationen auf der 

Homepage der Landesregierung, Kinderbildungs- 

und -betreuungsreferat, abrufen.
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SPRACHE ALS 
BILDUNGSAUFTRAG
Sprachliche Bildung wird als 
fortlaufender, langfristiger Prozess 
gesehen und ist in das gesamte 
Bildungsgeschehen integriert. 

Kinder bringen bei Eintritt in die jeweilige 

Kinderbildungs- und -betreuungseinrichtung 

bereits erworbene Sprachfertigkeiten auf unter-

schiedlichem Niveau mit. Daher sind Kinder-

gartenpädagoginnen/Kindergartenpädagogen 

gefordert, Kinder zu begleiten, zu beobachten 

und individuelle Sprachförderung für jedes 

Kind in den Kindergartenalltag zu integrieren. 

Die Förderung im Kindergarten wird zu einem 

Großteil durch die vorhandenen personellen 

Ressourcen abgedeckt. Die Teams erhalten bei 

Bedarf vor Ort Beratung durch die Fachberate-

rinnen „Frühe Sprachförderung“. Dies beinhaltet 

auch die Aktivierung von Netzwerkkontakten 

und weiteren Fachstellen. Je nach ermittelter An-

zahl an Kindern mit Sprachförderbedarf wird in 

den Bildungseinrichtungen zusätzliches Personal 

zur Sprachförderung eingesetzt. Ziel der frühen 

sprachlichen Förderung ist es auch, die Kinder 

für den Eintritt in die Schule vorzubereiten. Da-

für ist es auch erforderlich, die Mehrsprachigkeit 

im Kindergartenalltag als Entwicklungspotenzial 

wahrzunehmen, um soziale und interkulturelle 

Kompetenzen bei allen zu fördern. Eine große 

Bedeutung kommt hier der Stärkung jeder Erst-

sprache zu, sie ist Basis für den Erwerb einer 

Zweitsprache und wichtig zur Festigung der 

Identität des Kindes.

Das Angebot mit Dolmetscherinnen/Dolmet-

scher den Stand der Erstsprachen zu eruieren 

zählt somit zu einem wichtigen Baustein des stei-

rischen Fördermodells. Weitere Informationen 

zur „Frühen Sprachförderung“ erhalten Sie über 

www.kinderbetreuung.steiermark.at beziehungs-

weise telefonisch unter 0316/877-4641.

Information 
zum zeitlichen 
Ablauf der frühen 
Sprachförderung

Grundsätzlich mit Eintritt in den 
Kindergarten

•  Laufende Beobachtung und 
Entwicklungsbegleitung 

 durch die Pädagoginnen und  
 Pädagogen

•  Ganzheitliche Sprachförderung 
integriert in das gesamte 
Bildungsgeschehen

Maßnahmen zur  
Sprachförderung 

Gezielte Sprachförderung im 
Kindergartenalltag auf Grundlage 
der Sprachstandfeststellung durch 
die Kindergartenpädagoginnen/
Kindergartenpädagogen, integrativ 
in der Gruppe beziehungsweise in 
Kleingruppen 

•  bei Bedarf Unterstützung durch 
zusätzliches Förderpersonal

•  Beratung des pädagogischen 
Fachpersonals und der Erzie-
hungsberechtigten durch die 
Sprachberater/Sprachberate-
rinnen der Fachberatung 

 „Frühe Sprachförderung“

Einschätzung der Sprach-
kompetenz im Alter zwi-
schen 3,5 und 6 Jahren 

•  Gezielte Information der Eltern 
durch die Kindergartenpädagogin-
nen/Kindergartenpädagogen zur 
Sprachstandfeststellung

•  Sprachstandfeststellung durch 
die Kindergartenpädagoginnen/
Kindergartenpädagogen mittels 
Beobachtungsbogen 

•  Kinder mit Deutsch als Zweit-
sprache werden ab dem Alter 
von 4,5 Jahren beobachtet 

•  bei Bedarf Sprachstandfeststel-
lungen in den Erstsprachen (mit 
Sprachberater/Sprachberaterin und 
Dolmetscher/Dolmetscherin)

•   Information der Eltern zu den 
Ergebnissen der Sprachstand-
feststellung und Abstimmung der 
notwendigen Sprachförderungs-
maßnahmen
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SCHULREIFE/SCHULFÄHIGKEIT – 
WAS IST DARUNTER ZU VERSTEHEN?

Die Einschulung, besonders die des ersten Kin-

des, ist für viele Eltern ein heikles Thema. Viele 

Sorgen und Befürchtungen verbinden sich mit 

Fragen wie: „Wird mein Kind den Anforderungen 

genügen?“, „Wird die Lehrperson für mein Kind 

passen?“, „Wie kann ich feststellen, ob mein Kind 

reif für die Schule ist?“ Schulreife ist ein Entwick-

lungsprozess. Dieser hat sowohl mit Faktoren, die 

im Kind liegen, als auch mit schulischen Faktoren 

zu tun. Neben intellektuellen Voraussetzungen 

(zum Beispiel sprachliche Fertigkeiten, Merk- 

fähigkeit, Grundorientierung im Zahlenraum,  

optische und akustische Differenzierungsfähig-

keit, Farberkennen ...) und Grob- sowie Feinmo-

torik sind vor allem sozialemotionale Fähigkeiten 

(zum Beispiel Gruppenfähigkeit, Lernen von 

Regeln, Aufmerksamkeit bzw. Konzentration)  

für weiteres gelingendes Lernen entscheidend.

FOLGENDE FRAGEN SOLLTEN 
SICH ELTERN GERADE AM 
SCHULANFANG STELLEN:

• Erhält mein Kind ausreichend 
 Lob  und Ermutigung?

• Wie selbstständig ist mein Kind?
 Fühlt sich mein Kind auch dann   
 angesprochen, wenn mehrere 
 Kinder angesprochen werden?

• Kann mein Kind auch eine Zeit 
 lang von den Eltern fernbleiben?

• Ist mein Kind über einen 
 gewissen Zeitraum belastbar?

• Wie geht mein Kind mit Miss-
 erfolgen um?

• Hat mein Kind ausreichend Schlaf?

MEIN KIND HAT EINE ANDERE 
ERSTSPRACHE ALS DEUTSCH. 
WORAUF IST ZU ACHTEN?

Mit dem Besuch der Kinderbildungs- und  

-betreuungseinrichtung ermöglichen Sie Ihrem 

Kind, spielerisch die deutsche Sprache zu lernen. 

Sie ist unsere gemeinsame Umgebungssprache. 

Aufgabe von elementaren Bildungseinrichtungen 

ist es, allen Sprachen den gleich hohen Wert 

beizumessen – ganz gleich ob Englisch, Kurdisch, 

Französisch oder Albanisch usw.: Jede Sprache ist 

ein Gewinn! 

Eine vielfältig erlebte und gesprochene Erstspra-

che bildet die Basis für den Erwerb jeder weite-

ren Sprache.

 
Verwenden Sie 

immer die Sprache, in 
der Sie sich am wohlsten 
fühlen und die Sie auch 

selbst am besten 
beherrschen. 

WER STELLT DIE SCHULREIFE FEST?

Die Schulleiterin beziehungsweise der Schul-

leiter bespricht mit den Eltern die bisherigen 

Lernwege des Kindes. Wenn es dabei besondere 

Herausforderungen gab, wird durch die Schul-

leitung ein Verfahren zur Klärung der Schulreife 

eingeleitet. Zur Entscheidungsfindung können  

schulpsychologische/-ärztliche oder klinisch-

psychologische Befunde herangezogen werden. 

Bei festgestellter mangelnder Schulreife wird in 

Folge das Kind nach einem entsprechenden 

Lehrplan unterrichtet. Darüber hinaus ist bei 

Verdacht auf eine Behinderung beim zuständigen 

Bezirksschulrat möglichst rechtzeitig ein Antrag 

auf Feststellung des sonderpädagogischen Förder-

bedarfs einzubringen. Dieser Antrag kann sowohl 

von den Eltern als auch von der Schulleitung 

gestellt werden.

•   Führen Sie mit dem Kind viele  
Gespräche.

•  Nehmen Sie sich Zeit, mit dem 
Kind gemeinsam Bücher oder 
Bilder anzuschauen, Geschichten 
zu erzählen und zu singen.

•  Auch der Alltag bietet unzählige 
Sprechanlässe, die genutzt  
werden können, zum Beispiel 
beim Anziehen, beim Kochen, 
beim Spazierengehen.

•  Es ist wichtig, dass Sie in der  
Familie Ihre Erstsprache(n)  
sprechen. Ihr Kind sollte aber  
auch Ihr eigenes Interesse am 
Erwerb einer anderen Sprache 
wahrnehmen. So wecken Sie 
Spaß am Erlernen der Zweit- 
sprache. 

Wenn Kinder schon früh mit der 
Vielfalt von Sprachen und Kulturen  
in Kontakt kommen, können mögli-
che Ängste und Vorurteile abgebaut 
werden. Indem auch Sie die Begeg-
nungen in den Kinderbildungs- und 
-betreuungseinrichtungen mitgestal-
ten, ermöglichen Sie ein respektvol-
les, wertschätzendes Miteinander.

SO KÖNNEN SIE VIEL ZUR 
POSITIVEN ENTWICKLUNG 
BEITRAGEN: 

TIPPS
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WIR HABEN EIN KIND MIT BEHINDERUNG. 
WAS SOLLEN WIR BEACHTEN?

Das Eingehen auf individuelle Bedürfnisse, 

Ausbildung und Offenheit der Fachkräfte, ein 

Lernort für alle Kinder, Gruppengröße, das zah-

lenmäßige Betreuungsverhältnis und räumliche 

Voraussetzungen tragen dazu bei, dass Kinder mit 

besonderen Bedürfnissen von Lernangeboten in 

Kinderbildungs- und -betreuungseinrichtungen 

optimal profitieren. Es stellt sich nicht die Frage, 

ob (m)ein Kind mit Behinderung in den Kinder-

garten/die Krippe passt; vielmehr geht es darum, 

was die Einrichtung an Rahmenbedingungen 

bietet, um Lernangebote für alle Kinder zu ge-

währleisten. Kinder mit besonderen Bedürfnissen 

profitieren im Regelfall äußerst gut vom Mitein-

ander mit anderen Kindern beziehungsweise den 

pädagogischen Angeboten.

Weit fernab des Mythos vom Hort als einer wenig 

attraktiven „Aufbewahrungsstätte“ sind Horte 

heute qualitätsvolle Kinderbildungs- und -betreu-

ungseinrichtungen. Sie geben schulpflichtigen 

Kindern außerhalb der Unterrichtszeit Gelegen-

heit, ihre mit dem Schulbesuch verbundenen 

Pflichten zu erfüllen, ihren Neigungen nach-

zugehen, ihre Begabungen zu fördern und die 

Schüler/Schülerinnen zu selbstständiger Urteils-

findung und zu sozialem Verständnis zu führen.

MEIN HORT

WIE VIEL FREIZEIT HABEN KINDER  
IM HORT?

Die Fähigkeit von Kindern und Jugendlichen 

zu fördern, für die Gestaltung der freien Zeit 

selbst die Verantwortung zu übernehmen, ist 

ein grundlegender Auftrag im Hort. Die Struktur 

der Freizeitangebote wird sich nach den unter-

schiedlichen Bedürfnissen der Kinder ausrichten. 

Unter Freizeit ist die Zeit zu verstehen, in der kein 

Pflichtprogramm zu erledigen ist – eine Zeit, in  

der die Kinder das tun können, was sie wollen.  

Auf das Selbstbestimmungsrecht der Kinder ist 

bei der Freizeitgestaltung zu achten.

WELCHE MÖGLICHKEITEN DER 
FÖRDERUNG KANN ICH FÜR MEIN KIND 
MIT BEHINDERUNG BEANSPRUCHEN?

In vielen Kindergärten oder -krippen der Steier-
mark wird Inklusion längst gelebt. Das bedeutet, 
dass die Fähigkeiten und Bedürfnisse jedes 
Kindes berücksichtigt werden – unabhängig von 
Begabung, Herkunft oder Beeinträchtigung. 
Zur Unterstützung der Kinder mit besonderen 
Bedürfnissen, der Eltern und Fachkräfte stehen 
eigene Teams zur Verfügung. Der Heilpädago-
gische Kindergarten bietet in unterschiedlichen 
Organisationsformen (Kooperative Gruppe, 
Integrationsgruppe, Integrative Zusatzbetreuung 
(IZB) in allgemeinen Kindergärten) Förderung, 
Begleitung und Therapie im pädagogischen Alltag 
an. Heilpädagogische Kindergärten sind auch 
Zentren für Elternberatung und Kooperationen 
mit NetzwerkpartnerInnen (zum Beispiel Ärzte/
Ärztinnen). Die interdisziplinären Teams beraten 
bei Anmeldung und Aufnahme von Kindern, in 
der Diagnostik und Förderzielplanung. Auch die 
beste, wissenschaftlich begründete Förderung 
in Kinderbildungs- und -betreuungseinrich-
tungen bedarf – vor allem anderen – der Erzie-

hungspartnerschaft mit den Eltern. 

Im Mittelpunkt steht das aktive, neugierige Kind 
mit und in seinem Umfeld. Die Förderung im Kin-
dergarten dient der wissenschaftlich erwiesenen 
Vorbeugung längerfristiger Beeinträchtigungen, 
was in weiterer Folge die Einschulung betrifft, 
wobei (auf Elternwunsch) mit der Schule ein 
reibungsloser/stressfreier Übergang eingeleitet 
werden kann. Eltern können einen Antrag auf 
die vorbeugende Förderleistung gemäß dem 
Steiermärkischen Landesbehindertengesetz bei 
ihrer Bezirkshauptmannschaft stellen. Die Leiter/
Leiterinnen der Heilpädagogischen Kindergärten 
beraten Sie gerne.

GELEBTE 
INTEGRATION
Kinder mit besonderen 
Bedürfnissen in Kinderbildungs- 
und -betreuungseinrichtungen

Kinder finden im Hort ein 
Umfeld, in dem sie lernen, 
eigenverantwortlich und 
selbst den schulischen 
Anforderungen zu begegnen.

WERDEN DIE HAUSAUFGABEN IM HORT 
ERLEDIGT? WELCHE „AUFGABEN“ HABEN
ELTERN?

Informieren Sie sich, wie die Hausaufgaben- 

betreuung im Hort gestaltet wird. Sie sollten Wert 

darauf legen, dass Ihr Kind seine Aufgaben selbst-

ständig erledigt. Sollte es dazu nicht in der Lage 

sein, ist dies für die Lehrer/Lehrerinnen ein wich-

tiger Hinweis, dass der Lehrstoff noch zu bearbei-

ten ist (und zwar in der Schule). Sorgen Erzieher/

Erzieherinnen an Horten und Eltern dafür, dass 

die Aufgaben immer fehlerfrei abgeliefert werden, 

nehmen sie Lehrern/Lehrerinnen die Chance, er-

forderliche Fördermaßnahmen rechtzeitig für das 

jeweilige Kind zu ergreifen. Die transparente und 

partnerschaftliche Zusammenarbeit zwischen  

Eltern, Hort und Schule ist die beste Ausgangs- 

basis für schulische Erfolge. 

Horte sind nicht 
als verlängerter Arm der 
Schule zu sehen, sie sind 

auch keine Nachhilfe- 
und Lernstudios.
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HÄUFIG GESTELLTE FRAGEN
WIE LANGE KANN MEIN KIND TÄGLICH 
EINE EINRICHTUNG BESUCHEN?

Die Aufenthaltsdauer beträgt täglich höchstens acht 

Stunden. Diese Begrenzung dient dem Schutz der 

Kinder vor Überforderung. Ein längerer Aufenthalt 

in Gruppen ist auch für Erwachsene anstrengend, 

Kinder brauchen den Rückzug in die Familie. In 

begründeten Ausnahmefällen kann der Aufenthalt 

auf Grund der Arbeitszeiten der Eltern höchstens 

zehn Stunden betragen.

KANN ICH DEN BETREUUNGSPLATZ AUCH 
NUR DREIMAL IN DER WOCHE NUTZEN?

Kinderbildungs- und -betreuungseinrichtungen 

haben einen Bildungsauftrag (aufbauendes 

Bildungskonzept für das gesamte Betriebsjahr) 

zu erfüllen. Ein regelmäßiger Besuch ist wichtig. 

Kinder erleben ein förderliches Sozialisationsfeld 

und Sicherheit in der Gruppe, können sich im 

Tagesablauf orientieren, individuelle Angebote 

nutzen. Ein nur tageweiser Besuch (Tagesmütter/

Tagesväter ausgenommen) ist seitens des Steier-

märkischen Kinderbildungs- und -betreuungs-

gesetzes nicht vorgesehen, da die Bildungs-

qualität so geschwächt würde. 

Eine Einschreibung in einer institutionellen Kinder-

bildungs- und betreuungseinrichtung ist nur für 

mindestens fünf Stunden täglich möglich, wobei 

das Kind mindestens vier Stunden am Vormittag 

an mindestens vier Wochentagen anwesend sein 

muss. Kinder im verpflichtenden Kinderbetreu-

ungsjahr müssen die Einrichtung jedenfalls an 

allen fünf Wochentagen für jeweils mindestens  

vier Stunden besuchen.

WELCHE FINANZIELLE UNTERSTÜTZUNG  
KÖNNEN ELTERN BEANSPRUCHEN?

In der Steiermark gibt es seit September 2011 ein 

neues Beitragssystem für den elementaren Bil-

dungsbereich: 5-Jährige besuchen den Kindergar-

ten im verpflichtenden Kinderbetreuungsjahr bis 

zu 30 Wochenstunden gratis (gilt nicht für die Be-

treuung bei einer Tagesmutter/einem Tagesvater). 

Für 3- bis 5-Jährige sowie für Kinder im verpflich-

tenden Kinderbetreuungsjahr für mehr als 30 Wo-

chenstunden ist der Besuch einer institutionellen 

Kinderbildungs- und -betreuungseinrichtung 

derzeit (Kinderbetreuungsjahr 2015/16) bei einem 

Familiennettoeinkommen im Kinderbetreuungs-

jahr 2018/19 bis einschließlich € 1.707,53 kostenlos. 

Bei einem Familiennettoeinkommen zwischen 

€ 1.707,53 bis einschließlich € 3.073,64 sind die 

Elternbeiträge gestaffelt. Auch der Besuch einer 

Tagesmutter/eines Tagesvaters für 3- bis 5-Jährige 

wird durch die Sozialstaffel gestützt.

      Laufend aktuelle Informationen: 
www.kinderbetreuung.steiermark.at

Alle Erziehungsberechtigten, deren Kinder eine 

Kinderbildungs- und -betreuungseinrichtung 

oder deren Kinder einen Hort für die Dauer von 

mindestens vier Wochen regelmäßig besuchen 

und dafür einen Elternbeitrag entrichten, sind 

berechtigt, um Landeskinderbetreuungsbeihilfe 

anzusuchen. Das Antragsformular erhalten Sie 

entweder bei der Leitung der Kinderbildungs- und 

-betreuungseinrichtung bzw. bei der Tagesmutter/

dem Tagesvater oder im Internet unter:  

www.kinderbetreuung.steiermark.at 

Die Einkommensnachweise des abgelaufenen 

Kalenderjahrs müssen dem Ansuchen beigelegt 

werden.

WER SETZT DEN ELTERNBEITRAG FEST?

Kinderbildungs- und -betreuungsgruppen 

können in drei unterschiedlichen Betriebs-

formen geführt werden (halbtags, ganztags, 

erweitert ganztags). Die Erhalter können je 

nach Betriebsform für den Besuch der Kinder-

bildungs- und -betreuungseinrichtung einen 

Elternbeitrag einheben. 

Für die Altersgruppe von 3 Jahren bis zum 

Schuleintritt wird der Elternbeitrag im Regel-

fall abhängig vom Familiennettoeinkommen 

sozial gestaffelt eingehoben, wobei von den 

Eltern in keinem Fall mehr als der Höchstbeitrag 

laut der vom Land vorgegebenen Sozialstaffel- 

tabelle eingehoben werden darf. 

Der Elternbeitrag ist in Jahresbetrieben in elf, 

bei Einhebung sozial gestaffelter Beiträge jedoch 

nur in zehn Teilbeträgen, und in Ganzjahresbe-

trieben in zwölf Teilbeträgen einzuheben.

Die stundenweise Verrechnung ist im Sinne des 

Steiermärkischen Kinderbildungs- und -betreu-

ungsgesetzes nicht zulässig. Ausnahme: Betreu-

ung durch Tagesmütter/Tagesväter. Hier erfolgt 

die Einhebung des Elternbeitrages entsprechend 

den im Betreuungsvertrag vereinbarten Betreu-

ungszeiten, die nicht jeden Wochentag, aber 

dennoch regelmäßig stattfinden müssen. Auch 

bei der Betreuung durch Tagesmütter/Tagesvä-

ter wird der Elternbeitrag für die Altersgruppe 

von 3 Jahren bis zum Schuleintritt im Regelfall 

abhängig vom Familiennettoeinkommen sozial 

gestaffelt eingehoben.

Kinderbildungs- und -betreuungseinrichtungen 

in der Steiermark unterliegen der Aufsicht der 

Landesregierung. Die Aufsicht erstreckt sich 

über alle Belange soweit sie durch Landesgesetze 

geregelt sind.

Amt der Steiermärkischen  
Landesregierung
A6 Bildung und Gesellschaft 
Referat Kinderbildung und -betreuung
Karmeliterplatz 2, 8010 Graz
Tel.: 0316/877-5499
www.kinderbetreuung.steiermark.at

Die Kinderdrehscheibe 
Informationen über Kinderbildungs- und -betreu- 
ungseinrichtungen sowie Kinderbetreuungsplätze in der 
Steiermark, 0316/37 40 44 bzw. 0810/001242 (zum 
Ortstarif), www.kinderdrehscheibe.net

Die Broschüre „Platz? Da!“
listet die Daten aller Kinderbildungs- und -
betreuungseinrichtungen in der gesamten 
Steiermark mit Standort, (Ferien-)Öffnungs-
zeiten und Telefonnummern auf. Darin finden 
Sie auch Informationen zu anderen Angeboten 
wie Kurzzeitbetreuung, Spielgruppen und 
Ferienbetreuung.

Als Erstanlaufstelle für alle Anliegen und Anfragen 
rund um Familie und Kind steht die ZWEI UND 
MEHR-Familien- & KinderInfo des Landes  
Steiermark im Karmeliterhof zur Verfügung. 
Karmeliterplatz 2, 8010 Graz
Tel.: 0316/877-2222, Mail.: familie@stmk.gv.at
bzw. info@zweiundmehr.at
www.zweiundmehr.steiermark.at

Kinderbildungs- und Betreuungseinrichtungen Steiermark 2018

Platz? Da!Mit finanzieller Unterstützung des

WEITERE 
INFORMATIONEN 

& ANSPRECH-
PERSONEN

ERZIEHUNGERZIEHUNG
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Was sind typische Unfälle 
im 4. bis 6. Lebensjahr?
Aktionsradius und Selbstständigkeit wachsen 

in diesem Alter stark an. Stürze - der Fenstersturz 

ist der gefährlichste -, Ertrinkungsunfälle, Verkehrs-

unfälle und Hundebisse sind typische Unfälle in 

diesem Alter.

Mit welchen Gefahren sind 
Kinder im Verkehr konfrontiert? 
Sind sie zu Fuß unterwegs, so können sie gefähr-

liche Situationen noch nicht richtig einschätzen 

und mehrere Faktoren nicht gleichzeitig wahr-

nehmen. Beispielsweise ist das der Fall, wenn der 

geliebte Fußball über die Straße rollt und gleichzeitig 

ein Auto naht. Wichtig ist auch eine möglichst frühe, 

intensive Vorbereitung auf den Schulweg mit allen 

kritischen Wegpunkten. Die richtige Einschätzung 

von Gefahren im Straßenverkehr ist oft bis zum 

9. Lebensjahr nicht gegeben. Für Kinder als Mit-

fahrende im Auto ist eine mangelnde Kinder-

sicherung gefährlich. Ein passender Kindersitz mit 

Kopfstütze und Rückenlehne ist hier wesentlich.

Sport und Spiel sind jetzt 
verstärkt ein Thema – in welchen Bereichen 
ist die Verletzungsgefahr besonders groß?
Beim Eislaufen, Rodeln und Schifahren im 

Winter, beim Radfahren, Trampolinspringen 

und Ballspielen im Sommer. Stürze lassen sich bei 

sportlicher Betätigung natürlich nicht ausschließen. 

Was wir aber vermeiden wollen, das sind die

schwerwiegenden Folgen von Sportverletzungen. 

Deshalb gehört zu allen oben genannten Winter-

sportarten, sowie zum Radfahren und Skaten der 

Helm als Ausrüstungsgegenstand unbedingt dazu. 

Auch Eltern sollten im Bewusstsein um die Vorbild-

wirkung stets einen Helm tragen. Die Ausrüstung 

muss in Größe und Qualität passen. Für die Sportart 

sollte immer die passende, dem Können entsprechen-

de, Umgebung gewählt werden. Zudem sind klare 

Verhaltensregeln aufzustellen. Ein Trampolin muss 

ein Netz haben, es sollten nicht zu viele Kinder

gleichzeitig springen.

Fahrräder, Roller, Scooter – 
was ist hier zu beachten?
Der Helm ist auf der Straße und zu Hause, im Hof 

und im Garten zu tragen. Hier gilt es konsequent zu 

sein, damit die Kinder Fahrrad, Skates und Scooter 

untrennbar mit dem Helm verbinden. Eltern sollten 

erst dann mit den Kindern auf der Straße radfahren, 

wenn diese das Fahrrad sicher beherrschen. Am 

Anfang kann aus Unsicherheit Angst entstehen, die 

unter Umständen zu einer falschen Reaktion führt, 

wenn ein Auto vorbeifährt. Laufräder sind Fahrrädern 

mit Stützrädern aufgrund der Sturzgefahr in zu eng 

gefahrenen Kurven vorzuziehen. Statt Scootern 

sollten Roller mit größeren Rädern verwendet 

werden. Kleine Reifen können bei den kleinsten 

Unebenheiten zu Stürzen führen.

INTERVIEW MIT UNIV.-PROF. DR. HOLGER TILL

Präsident von 
GROSSE SCHÜTZEN 

KLEINE, dem Österreichischen 
Komitee für Unfallverhütung 
im Kindesalter, Vorstand der 
Univ.-Klinik für Kinder- und 

Jugendchirurgie am
LKH-Univ. Klinikum

KINDER
SICHERHEIT

KINDERSICHERHEITKINDERSICHERHEIT
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IN DER FREIZEIT 
GEMEINSAM AKTIV SEIN 

Der ZWEI UND MEHR-Steirische 
Familienpass bietet viele 

ermäßigte Angebote. 
www.familienpass.steiermark.at

• Einseitige Sportarten vermeiden. 

•  Der gesamte Bewegungsapparat sollte trainiert werden 
(bei Verspannung und Verkürzung: dehnen).

•  Legen Sie Ihr Augenmerk auf die Schulung der  
Koordinationsfähigkeiten.

•  Lassen Sie Ihr Kind die gewünschte Sportart fachkundig 
erlernen (Technik, Regelwerk).

•  Achten Sie auf geeignete Sportausrüstung (Schuhe,  
Schutzausrüstung, technischer Check der Sportgeräte).

•  Beobachten Sie die Frustrationstoleranz und das  
Aggressionspotenzial beim Verlieren.

•  Trainieren Sie Verständnis für Regeln und deren Einhaltung.

WAS SIE ABER TROTZDEM 
BEACHTEN SOLLTEN:

RADFAHREN

Balance halten, in die Pedale treten, lenken, 
bremsen und gezielt in eine bestimmte 
Richtung fahren zu können, ist hochkomplex 
und verlangt die erfolgreiche Kombination 
vieler Fähigkeiten.

•  Der Radhelm sollte von Anfang an bei jeder Fahrt Pflicht 
sein. Bis zum 12. Geburtstag gilt in Österreich für Kinder 
die gesetzliche Radhelmpflicht. Das Tragen eines Radhel-
mes senkt die Gefahr, bei einem Sturz eine Kopfverletzung 
zu erleiden, um 85 %.

•  Stützräder unterstützen nicht das Erlernen des Radfahrens, 
weil damit das Balancegefühl nicht geübt wird. Kinder, 
die bereits Rollerfahren können, haben beim Erlernen des 
Radfahrens einen Vorteil.

•  Vorsicht beim Kurvenfahren mit Stützrädern. Ein zu enger 
Kurvenradius kann zu Stürzen führen.

•  Das erste Rad sollte keine Gänge und eine Rücktrittbremse 
haben – dies erleichtert Ihrem Kind das Erlernen des Rad-
fahrens.

• Tragen auch Sie als Elternteil einen Radhelm - Vorbild!

• Meiden Sie verkehrsreiche Straßen.

EIN RADHELM ZEICHNET SICH AUS DURCH:

•  Eine Prüfnorm (DIN, CEN, TÜV, SNELL, ANSI).

• Geringes Gewicht.

•  Ausreichende Lüftungsschlitze, die mit einem  
Insektengitter abgedeckt sind.

•  Einen gabelförmigen, an drei oder vier Punkten  
befestigten Kinnriemen.

• Einen Verschluss, der mit einer Hand zu öffnen ist.

Jede körperliche Betätigung Ihres Kindes 
fördert seine Entwicklung, stärkt das Selbst- 
bewusstsein und baut Spannungen und  
Aggressionen ab.

SPIEL & SPORT

SPORT
MACHT
SPASS

SPIELPLATZ

•  Überprüfen Sie vor einer Benützung durch Ihr Kind, ob die 
Geräte in Ordnung sind.

•  Fallschutz unter dem Gerät (je nach möglicher Absturzhöhe: 
Kies, Rindenschnitzel, Fallschutzplatten) ist ein wichtiger 
Sicherheitsaspekt.

•  Stehen Sie für Ihr Kind beim Hinaufsteigen zur Hilfestellung 
bereit. Heben Sie ein zu kleines Kind allerdings nicht auf 
ein Gerät, das es noch nicht selbst erklettern kann. Leitern 
bergen eine große Absturzgefahr in sich.

•  Radhelm am Spielplatz unbedingt abnehmen. Hängen 
bleiben, zum Beispiel im Kletternetz, kann eine Verlet-
zungsgefahr darstellen.

•  Übergroße Kleidung, lange Schals, Kordeln an Jacken und 
umgehängte Schlüsselketten stellen eine große Gefahr für 
das Hängenbleiben an Geräten dar (Strangulation!).

•  Tau und Nässe erleichtern das Abrutschen der Kinder bei 
Leitern und Stangen.

•  Der Zugang zu Straßen und Wasserflächen,  
vor allem Fließgewässern, soll abgesichert  
werden (Tür beziehungsweise Zaun).

SCOOTER

Die Räder sind sehr klein und können bei 
kleinsten Unebenheiten zum Verschlagen 
des Lenkers führen. Außerdem dreht sich 
der Lenker um die eigene Achse. Beides 
kann zu Stürzen führen.

•  Für Anfänger/Anfängerinnen ist der Roller mit luftgefüllten, 
großen Rädern dem Scooter vorzuziehen.

•  Langärmelige Oberbekleidung und lange Hosen sollten die 
Mindestausrüstung sein, genauso wie der Radhelm.

•  Scooter dürfen auf Gehwegen und Gehsteigen benützt 
werden (keine Gefährdung der Fußgänger/Fußgängerin-
nen!), ebenso in Wohn- und Spielstraßen und Fußgänger-
zonen. Verboten ist die Verwendung auf der Fahrbahn  
und auf Radwegen.

•  GROSSE SCHÜTZEN KLEINE empfiehlt den Scooter erst für 
Kinder ab 8 Jahren.

KINDERSICHERHEITKINDERSICHERHEIT



55ELTERNBRIEFZWEI UND MEHR 54–

SCHIFAHREN

Rund 90 % der Schiunfälle passieren bei 
schönem Wetter, weichem Schnee – und 
alleine, ohne Kollision oder Fremdeinwirkung.

•  Das Tragen eines Helmes ist in der Steiermark bis zum 15. 
Lebensjahr gesetzlich vorgeschrieben, empfehlenswert ist 
es aber für alle Altersgruppen. 

•  Ein vorbereitendes Fitnesstraining steigert die Freude am 
Schifahren.

•  Die entsprechende Fahrtechnik muss gelernt werden.

•  Nach Lift- und Gondelfahrten aufwärmen!

•  Überschätzung des Könnens und der Fitness der Kinder 
sind zu vermeiden.

•  Erholungsphasen zur Regeneration einlegen – im Schi-
urlaub auch Alternativen zum Schifahren anbieten.

•  Die FIS-Regeln (allgemeine Verhaltensregeln des Interna-
tionalen Ski-Verbandes Fédération Internationale de Ski) 
einhalten.

•  Jährlich Schi und Bindung durch den Fachhandel überprü-
fen und einstellen lassen.

•  Die eigene Fitness richtig einschätzen.

•  Fettarme, aber kohlenhydratreiche Ernährung während 
des Schitages gibt Kraft. Achten Sie auch auf ausrei-
chendes Trinken.

HAUSTIERE/HUNDE

Bringen Sie Ihrem Kind vor allem den 
Respekt vor dem Tier als Lebewesen mit 
bestimmten Bedürfnissen nahe.

•   Informieren Sie Ihr Kind über den richtigen Umgang mit 
dem Haustier.

•  Stellen Sie klare Regeln im Umgang mit Hund, Katze, 
Meerschweinchen etc. auf und weisen Sie auf die „natürli-
chen und wilden“ Verhaltensmuster des Tieres hin.

•  Vermeiden Sie falsches Zutrauen oder Verniedlichung.

•  Bei Hunden ist Vorsicht nicht nur bei großen, bissigen 
Hunden geboten, sondern auch beim eigentlich vertrauten 
friedliebenden Haustier.

•  Verwenden Sie beim Hund in der Öffentlichkeit konsequent 
Leine und Beißkorb.

•  Verbieten Sie dem Kind, ein fressendes oder schlafendes 
Tier zu stören. 

•  Die Hundebiss-Studie von GROSSE SCHÜTZEN KLEINE 
(siehe auch unter www.grosse-schuetzen-kleine.at) hat 
ergeben, dass sich eine Familie mit Kleinkindern keinen 
großen Hund neu anschaffen sollte, wenn noch kein Hund 
in der Familie vorhanden ist. Damit sollte gewartet werden, 
bis die Kinder das Schulalter erreicht haben.

•  Der beste Zeitpunkt für die Anschaffung eines Hundes 
liegt nach Abschluss der Familienplanung, weil jedes neue 
Baby die erlernte und akzeptierte Rangfolge des Hundes 
innerhalb der Familie in Frage stellt.

•  Auch kleine Haustiere wie Katzen oder Nagetiere sind 
keine Schmusetiere und können Kinder kratzen und beißen.

EISLAUFEN/EISHOCKEY

•   Auch beim Eislaufen einen gut sitzenden Helm tragen.  
Der Schihelm schützt, im Gegensatz zum Fahrradhelm, 
besonders den Hinterkopf.

•  Speziell beim Eishockey-Spielen: Handgelenks-,  
Ellbogen- und Knieschützer anlegen.

•  Immer Handschuhe tragen.

•  Brems- und Falltechnik lernen.

• In dieselbe Richtung fahren wie die Menge.

•  Einbruchgefahr in Seen bei beginnendem  
Tauwetter beachten.

•  Schliff der Eislaufkufen regelmäßig überprüfen. 
 Ungeschliffene Kufen fördern das Ausrutschen und  
 damit den Sturz. Kunsteis ist noch glatter als Natureis.

RODELN

Jede zweite Verletzung beim Rodeln ist 
eine schwere Verletzung und jede dritte 
Verletzung betrifft den Kopf & das Gesicht.

•  Rodeln nur mit Schihelm!

•  Der ideale Rodelhang für kleine Kinder ist nicht zu steil, 
ausreichend breit, ohne feste Hindernisse wie Bäume oder 
Zäune und hat einen großzügigen Auslauf.

•  Eine gefrorene Schneedecke führt zu hohen Geschwin-
digkeiten. Vor allem kleinere Kinder mit Bob können dann 
Hindernissen oft nicht mehr frühzeitig ausweichen oder 
bremsen.

•  Besonders wichtig dabei ist der Schihelm, da durch die 
höhere Geschwindigkeit und Begrenztheit des Geländes 
Fahrfehler zu folgenschweren Kollisionen mit festen Hinder-
nissen führen können.

•  Das Rodeln auf Straßen und Wegen, die Straßen kreuzen, 
ist absolut zu vermeiden. Durch die Kollision mit einem 
Auto ist das Risiko einer tödlichen Verletzung sehr groß.

•  Bereits geringe Neigungen und wenig Schnee führen zu 
hohen Geschwindigkeiten!

TRAMPOLIN

•  Ein Trampolin im privaten Bereich sollte immer über ein 
Netz verfügen.

•  Es empfiehlt sich, dass kleine und große Kinder getrennt 
springen, um ein Hinauskatapultieren des kleineren Kindes 
durch ein großes und schwereres zu vermeiden.

Mein Hund ist 

mein bester 
Freund.

KINDERSICHERHEITKINDERSICHERHEIT
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Dabei ist der Tod durch Ertrinken in den letzten 

Jahren konstant an zweiter Stelle der Todesfälle 
bei Kindern. Auf jeden Todesfall kommen vier 

weitere Kinder, die nach einem Ertrinkungsunfall 

stationär behandelt werden müssen und zum Teil 

ein Leben lang unter den schweren Folgen leiden.

„Ertrinken passiert schnell und lautlos“, warnt 

Univ.-Prof. Dr. Holger Till, Präsident von GROSSE 
SCHÜTZEN KLEINE, dem Österreichischen Ko-

mitee für Unfallverhütung im Kindesalter. „Beim 

Ertrinken entscheidet vor allem die Zeit darüber, 

wie ein Badeunfall endet. Vier Minuten, in denen 

ein Kind unter Wasser ist, können bereits zu 

Gehirnschäden führen, die nicht rückgängig zu 

machen sind. Noch längere Zeiträume können 

zum Tod führen.“

KINDER & 
WASSER

90 % der Ertrinkungsunfälle 
bei Kindern geschehen in 

unmittelbarer Nähe von 
Erwachsenen, das heißt im 

Umkreis von weniger als
10 Metern, und zwar dann, 
wenn Kinder kurz unbeauf-

sichtigt sind.

•  Lassen Sie Kinder im und rund ums Wasser niemals alleine, 
nicht einmal für einen kurzen Moment!

•  Bei Swimmingpools und Biotopen vierseitig angebrachte 
und richtig verwendete Zäune können 50 bis 90 % der kind-
lichen Ertrinkungsunfälle verhindern. Ein Zaun soll eine Höhe 
von 1,50 m aufweisen und mit einer selbstschließenden Tür 
versehen sein, die von Kindern nicht geöffnet werden kann.

•  Erste-Hilfe-Koffer, ein Telefon und die Notrufnummern sollen 
immer griffbereit in der Nähe eines Pools oder Biotops sein.

•  Becken mit Wellenmaschinen und Strömungskanälen (vor 
allem in Thermen) können auch bei Kindern, die sonst auf ru-
higer Wasseroberfläche schwimmen können, Panik erzeugen.

•  Kinder sollen in Booten, an Seen, im Meer und bei Wasser-
sportaktivitäten immer geprüfte Schwimmwesten tragen.

•  Die Schwimmweste muss fest und kompakt sitzen ohne 
einzuengen und darf nicht über Kinn oder Ohren schlüpfen.

•  Eltern und Aufsichtspersonen sollen Kindernotfallkurse zur 
Ersten Hilfe besuchen, um im Notfall richtig reagieren zu 
können. Wenn mehrere Erwachsene anwesend sind, muss 
es immer eine klare Aufsichtsperson geben.

•  Schwimmhilfen oder Luftmatratzen nur mit Aufsicht von Er-
wachsenen verwenden – ganz besonders im tiefen Wasser. 
Denn Schwimmhilfen helfen nur bei der Stabilisierung im 
Wasser und schützen NICHT vor dem Ertrinken.

•  Sprünge vom Meterbrett nur in ein freies Becken.

•  Auf entsprechenden Abstand zur vorderen Person achten.

•  Der vorderen Person Zeit lassen!

•  Schwere Kinder rutschen langsamer, weil sie mehr Wasser 
verdrängen. Nachrutschende leichtere Kinder sind schneller 
und prallen auf das vordere Kind auf.

•  Rutschen in der Bauchlage oder im Stehen sollte vermieden 
werden!

•  Mündungsbereich im Wasser sofort freimachen.

•  Achtung bei Leitern, wenn die Hände und Füße nass oder 
voll Sonnencreme sind – Gefahr des Ausrutschens!

Wasser übt auf Kinder eine 
große Faszination aus, wird 
von den Eltern aber immer 
noch als potenzielle Gefahr 
unterschätzt.

IN ÖFFENTLICHEN BÄDERN SIND  
WASSERRUTSCHEN EINE BESONDERE 
GEFAHRENQUELLE. BITTE BEACHTEN  
SIE FOLGENDE PUNKTE:

WICHTIG ZU BEACHTEN

GROSSE SCHÜTZEN KLEINE

Tel.: 0316/385-13764

Mail: grosse-schuetzen-kleine@klinikum-graz.at 

www.grosse-schuetzen-kleine.at

BÄRENBURG

Tel.: 0316/385-13764

Mail: baerenburg@klinikum-graz.at

www.kindersicherheitshaus.at

Beim Umstieg von der Sitzschale auf die nächste 

Gruppe der Rückhaltesysteme sollten Sie unbe-

dingt auf bestimmte Sicherheitskriterien achten, 

die im Falle eines Unfalls Ihr Kind noch besser 

schützen. GROSSE SCHÜTZEN KLEINE hat im 

Rahmen einer Studie festgestellt, dass die Todesra-

te bei Autounfällen um die Hälfte gesenkt werden 

könnte, wenn – vor allem die größeren – Kinder 

durch einen ihrer Größe entsprechenden Sitz kor-

rekt gesichert wären.

Folgende Sicherheitsmerkmale erhöhen die 
Sicherheit Ihres Kindes im Auto:

•  Sitzkissen mit Gurthaken und höhenverstellbarer Rückenlehne.

•  Laut Gesetz dürfen nur mehr Sitzkissen mit der Kennzeich-
nung ECE R44/04 verwendet werden.

•  Die Rückenlehne soll große „Ohren“ haben, damit ein opti-
maler Schutz auch beim Seitenaufprall gegeben ist und so 
schwere Kopfverletzungen verhindert werden.

•  Achten Sie beim Kauf auf hochwertiges Material, weil das 
Sitzkissen sehr lange verwendet wird.

•  Sollte sich das Kind bereits selbst anschnallen, kontrollieren 
Sie bei jeder Fahrt die exakte und straffe Gurtführung.

VERKEHR
Mitfahren im Auto – 
der Kindersitz für die Großen

ERSTE-HILFE-KINDERNOTFALLKURSE 

Zu 99 Prozent passiert nichts – was aber, wenn 
doch? Mit einem Erste-Hilfe-Kindernotfallkurs beim 
Roten Kreuz Steiermark wissen Sie im Ernstfall, 
was zu tun ist. Denn: So schnell die Rettungskräfte 
auch am Einsatzort eintreffen, entscheidend sind in 
vielen Fällen die ersten Minuten. 

Ein Kindernotfallkurs dauert sechs Stunden und 

richtet sich vorrangig an Eltern und Großeltern. Im 
Kurs erlernen Teilnehmer und Teilnehmerinnen die 
Möglichkeiten der Hilfeleistungen nach Unfällen 
oder bei Eintritt plötzlicher Erkrankungen im Säug-
lings- und Kindesalter.

Zum Online-Seminarmanager: 
www.roteskreuz.at/site/erste-hilfe/
aktuelle-kurse

KINDERSICHERHEITKINDERSICHERHEIT
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ERTRINKEN: Vom Ertrinken bedrohte Personen an Land 
bringen und sofort mit der Wiederbelebung beginnen, dann 
Arzt/Ärztin bzw. Rettung verständigen und die Wiederbelebung 
bis zum Eintreffen der Rettungskräfte fortsetzen.

STURZ AUS GROSSER HÖHE: Aufgrund von möglichen Wirbel-
säulenverletzungen – nicht bewegen! Bei Bewusstlosigkeit aber 
trotzdem in stabile Seitenlage bringen. Rettung rufen!

VERBRÜHUNGEN: Die betroffenen Körperoberflächen sofort 10 
bis 15 Minuten mit kühlem Wasser (ca. 20 Grad Celsius) kühlen 
und anschließend Arzt/Ärztin oder das Krankenhaus aufsuchen.

VERKEHRSUNFALL: Lassen Sie Ihr Kind nach einem Unfall 
ärztlich untersuchen – bereits eine Vollbremsung kann Verletzun-
gen nach sich ziehen. Bei schweren Verletzungen Rettung rufen. 
Im Notfall sofort mit Wiederbelebungsmaßnahmen beginnen, 
bis Rettungskräfte eingetroffen sind.

UNFÄLLE MIT GLAS: Auch einfach aussehende Schnittver-
letzungen können mit tiefen Verletzungen einhergehen. Im 
Zweifelsfall einen Arzt/eine Ärztin aufsuchen!

UNFÄLLE MIT TIEREN: Hunde- und Katzenbisse neigen zu 
Infektionen. Sie sollten ärztlich beurteilt werden. Bei fremden 
Hunden muss ein Tollwutnachweis erbracht werden.

VERGIFTUNGEN DURCH MEDIKAMENTE/PUTZMITTEL: 
Sofort Arzt/Ärztin oder Krankenhaus aufsuchen! Unbedingt die 
Verpackungen mitnehmen!

VERGIFTUNGEN DURCH DUFTÖLE/RAUMDÜFTE: Erbrechen 
des Öls vermeiden, weil es in die Lunge gelangen kann.
So rasch wie möglich Arzt/Ärztin oder Rettung rufen, um das 
Kind ambulant untersuchen bzw. überwachen zu lassen.

ERSTE HILFE
bei Kinderunfällen

•   Bei Leblosigkeit soll das Kind leicht stimuliert und laut 
angesprochen werden (kein Schmerzreiz).

•  Das Kind nicht alleine lassen.

•   Lebensrettende Sofortmaßnahmen ergreifen: 
Legen Sie das Kind auf eine harte Unterlage, am  
besten auf den Boden.

•   Öffnen Sie die Atemwege und beurteilen Sie die  
Atmung mittels „sehen, hören, fühlen“.

•    Beginnen Sie mit 5x Mund-zu-Mund- bzw. Mund-zu-
Nase-Beatmung (1–1,5 Sekunden/Atemzug). Achten 
Sie nach den ersten 5 Beatmungen auf ein Lebenszei-
chen, bevor Sie mit einer weiteren Beatmung fortfahren 
und mit der Herzdruckmassage beginnen. Gibt es 
kein Lebenszeichen, beginnen Sie mit Beatmung und 
Herzdruckmassage im Verhältnis 2:15, das heißt 2x 
beatmen, 15x drücken. Komprimieren Sie die untere 
Hälfte des Brustbeins mit einer Frequenz von 100-120/
Minute. Erst nach dem 2. Durchgang Rettung rufen 
und Wiederbelebungsmaßnahmen bis zum Eintreffen 
der Rettungskräfte fortsetzen.

!
Wichtige Informationen bei Notruf:

Sie sagen:
WER SIE SIND!

WEM ETWAS PASSIERT IST!
WAS PASSIERT IST!

WO DER UNFALL PASSIERT IST!

VORGEHEN BEI 
WIEDERBELEBUNG:

122 Feuerwehr
133 Polizei

144 Rettung
112 Euronotruf
01/406 43 43

Vergiftungszentrale

 

EXTRATIPP
Notrufnummern in der 

Nähe des Telefons befestigen 

und ins Mobiltelefon 

einspeichern

AKTUELLE 
INFOS & TIPPS 
FÜR DEN 
FAMILIENALLTAG
finden Sie unter
www.zweiundmehr.steiermark.at

Weitere Informationen & Kontakt: 

Amt der Steiermärkischen Landesregierung
A6 Fachabteilung Gesellschaft
Referat Familie, Erwachsenenbildung  
und Frauen
Karmeliterplatz 2, 8010 Graz
Tel.: 0316/877-4023
Mail: familie@stmk.gv.at
www.familien.steiermark.at

INFO




